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1.

FA n einem kleinen Dorfe lebte ein
rechtſchaffner Mann, der von dem

orden
w Herrn des Dorfes zum Verwal

ne Nebenmenſchen, und ſuchte ſie alſo auf alle
Arten glucklich zu machen. Weil aber ein
Menſch nicht glucklich werden kann, wenn et
nicht gut und verſtandig iſt, ſo ließ er die
Kinder des Dorfs oft zu ſich kommen, und
lehrte ſie, wie ſie es machen muſten, um gut
und klug, und alſo glucklich zu ſehn. Jhr
Kinder, ſprach mein Freund in der aufmerkr
ſamen Verſammlung ſeiner Zuborer; ihr Kin
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der horet mir zu! Jhr wißt, ich bin mit eu
ren Eltern grau geworden, und wir haben
mit einander vielerlei Arten von Ungluck aus
zuſtehen gehabt. Einiges haben wir nicht ver
hindern konnen, wie, vor einigen Jahren, da
der Feind unſer Feld verheerte und unſere
Hauſer abbrannte; oder wenn wir umnſere
Weiber, oder unſere Kinder, oder unſere
Freunde verloren haben. Manches aber hat
ten wir freylich abwenden konnen, wenn wir
klugere und beſſere Menſchen geweſen waren.

Jch werde nun nicht lange mehr leben,
ich werd auch nicht immer bei euch ſeyn; denn

ihr kommt vielleicht in einigen Jahren bald
hier, bald dahin. Auch eure Eltern: werden
nicht immer bei euch ſeyn; denn auch ſie kon
nen ſterben, und wann ihr einmal heranwachſt,
ſo kommt ihr in eure Freiheit, und ſeid ihr
dann nicht klug- und keine gute Menſchen, ſo
macht ihr euch gewiß ſelbſt unglucklich. Ent
weder krank oder arm oder bei euren Neben
menſchen verhaßt, oder mißvergnugt. Und
was nutzt euch dann alles auf der Welt?

Eure Eltern konnen euch nicht lieber haben,

als ich euch habe, und wenn ich ſturbe, und
wuſte, daß ihr einmal euch ſelbſt unglucklich
gemacht haben ſolltet, lieben Kinder, ich wur

de



—e—— 5de auf meinem Todbette mich nicht troſten
laſſen! Doch ich weiß, ihr werdet einen al—

ten Mann nicht ſo betruben, und damit ihr
es nicht aus Unwiſſenheit thut, ſo will ich euch
jetzt alles ſagen, was euch, wie ich glaube,
ſo klug und zu ſo guten Menſchen, und des—
wegen ſo glucklich machen kann, als nur im
mer moglich iſt.

(Pflichten te- Nicht wahr, meine lie
gen denKorper. be Kinder, ihr ſeid ſchon
Geſundheit.) alle manchmal krank ge

weſen? Waret ihr gernekrank? Hattet ihr nicht lieber geſund ſeyn
mogen? Wenn ihr krank waret, ſo ſchmeckte
euch kein Eſſen und kein Trinken; ihr muſtet
den ganzen Tag im Bette bleiben; wann eu
re kleine Freunde auf der Wieſe ſprangen und
ſpielten, oder ſich im Fluſſe badeten, oder ſonſt
ſich eine Luſt machten, ſo war euch das alles
verchehrt.  Jhr fubltet bald hier bald da
Schmerzen. Jhr konntet des Nachts nicht
ſchlafen, und alles, was um euch war, war
euch unausſtehlich und unangenehm. Moch
tet ihr noch einmal krank ſeyn? Nicht? Jhr
häbt recht! Aber jetzt wißt ihr noch kaum
halb, was euch daran gelegen ſeyn muß, recht
geſund und ſtark zu ſeyn. Jch habe, da ich
noch ein Jungling war, einen guten Freund
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gehabt, der war ſechs Jahre lang krank.
Der arme Mann hatte eine Frau, und funf:
Kinder, die noch junger waren als ihr. Er
war in recht guten Umſtanden, ehe er krank
wurde. Er hatte ein Haus, das ſein eigen
war, ein ziemlich groſes Feld, und die beſte.
Heerde im Dorfe. So lange er ſelbſt ſein
Feld und ſeine Heerde beſtellen konnte, war

er recht glucklich; allein ſo bald er krank wur—
de, kam alles Ungluck zuſammen. Er hatte;
einen Knecht, dem er nun alles uberlaſſen.
muſte, und der boſe Menſch verſaumte Feld
und Heerde und beſtahl ihn noch uberdieß an

der Erndte und an den Nutzungen ſeiner Heer—
de, wovon doch mein gemer kranker Freund.
leben muſte. Dem boſen Knecht iſt es zwar—
freilich in ſeinem. ganzen Leben nicht wohl ge
gangen; denn kein Menſch wollte etwas mit
ihm zu ſchaffen baben, weil man wuſte, daß
er meinen Freund betrogen und beſtohlen hatæe
te; aber mein Freund wurde. dem ohngeachtet
in den vier erſten Jahren ſeiner Krankheit
ſo arm, daß er von ſeinem Feld ein Stuck
nach dem andern verkaufen muſte, und ſeine
Heerde war auch ſchon weg. Hatte er mir
oder ſonſt nur einem Menſchen-ein Wort. ge
ſagt, wir hatten es gewiß nicht ſo weit kom
men laſſen. Aber mein Freund ſchamte ſich,
uns ſeine Armuth zu entdecken, und dadurch

kam



e— 7kam er immer mehr und mehr zuruck; denn
ſeine Frau taugte nicht viel in die Wirthſchaft,
und ſeine Kinder waren noch ganz unerzogen.
Endlich wurde es immer ſchlechter und ſchlech

ter mit meinem Freund. Wir ließen einen
Arzt aus der benachbarten Stadt kommen,
und der redliche Mann beſuchte ihn fleiſig,
ohne weiter von meinem Freund ehwas zu

verlangen, als daß wir ihm immer ein Pferd
zuſchickten, um ihn herbei zu holen. Noch
ein Jahr erhielte er dem armen Kranken das
Lteben, endlich aber muſte er ſterben. Jch
bin bei ſeinem Tode geweſen, meine Kinder,
aber ich kann euch nicht ſagen, wie mir zu
Muthe war, da er mir ganz allein ſein Elend
klagte. Seine Krankheit kam von nichts als
von dem ubermaſigen Gebrauch hitziger Ge—
tranke, die ihn nach und nach verzehrten.
Sie war unheilbar, und er ſturbe auch ſonſt
recht gern. Aber denkt wie viel er in den
ſechs Jahren ausgeſtanden hatte, und wie ihn
das auf ſeinem Todbette ſchmerzen muſte,
daß er nun funf unſchuldige Kinder, die er
liebte, und die er hatte glucklich machen kon
nen, in einer ſotchen Armuth hinterlaſſen muſte,
daß ſie kaum ihre Leiber bedecken konnten?.

Hatte er ſich die Krankheit nicht zugezo

gen, ſo war er noch vielleicht itzt einer der
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8 e
reichſten Bauern, und konnte unter ſeinen
Kindern vielleicht vergnuater leben als unſer
Konig, der immer ſo viel zu ſorgen hat. Stellt
euch einmal itzt an den Platz des armen. Va
ters. Jch weiß, ihr habt mich lieb. Denkt
nun einmal, wie es euch zu Muth ſeyn wur
de, wenn, ihr mich ſo elend gemacht hattet,
als die armen Kinder wurden, und wenn ihr.
dabei ſelbſt jo viele Echmerzen ſo lange Zeit
ausſtehen inußtet, und daruber alles, was ihr
habt. zu Grunre gehen ſahet? Oenkt. wenn
ihe einmal inceme ſoiche Krankheit verfallen
wurdet, die euch ſo arm gemacht hatte, und
ihr wardet wieder geund, und mußtet nun
gehen, und entweder euer Brod bettlen, oder
bet andern es durn eure Arbeit ſuchen, da

ihr vorher ſelbit Knechte halten konntet? Wie
unglucklich wurdet ihr da. ſeyn? Wie wurdet
ihr euch vor euch ſetbſt ſchamen, was fur Vor
wurfe wurder ihr euch machen muſſen, wenn
ihr ſo gar ſelbſt an eurem Ungluck ſchuld wa
ret? Nein, Kinder! hutet euch vor allem,
was euch kranr machen kann. Oft ohne Hun
ger und Durſt eſſen und trinken, zu viel eſſen,
zu viel, ſonderlich ſtarke Getranke trinken,
gefahrliche Spiele wagen, alles das kann euch
krank machen, und wenn ihr krank ſeid, ſo
wißtihr, wie. ielrud ihr werden konnt.

Auch
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„Arbeit-  Auch die Faulheit macht euch
ſamkeit.) krank. Nicht war, wenn ihr

zu lang geſchlafen habt, ſo gehtihr verdroſſen an eure Arbeit, und wann ihr

euch nicht bewegt habt, ſo ſchmeckt euch das
Eſſen und das Trinken lange nicht ſo gut, als
wenn ihr recht herumgeſprungen ſeid. Das
iſt ſchon eine Anzeige einer Krankheit, und
wenn dieſe lange anhalt, ſo wird ſie immer
ſtarker, und ihr werdet endtich ganz zur Ar
beit untuchtig. Vor eurer Zeit ſaß. oft an
dem Dorfe ein armer Mann, den eure El—
tern gemeinſchaftlich erhielten.. Der Mann
batte Hande und Fuſe, wie der Starkſte un—
ter euch nur immermehr haben kann. Alltein
der arme Mann war in der Stadt von rei—
chen Eltern erzogen worden. Er ſtunde ſonſt
nie vor Mittag aus dem Bett auf, dann aß
er, und wann er gegeſſen hatte, dann ſetzte
er ſich hin, und ſpielte bis um Mitternacht,
und dann ſchlief er wieder bis an den andern
Mittag. Wann er ausgehen muſte, ſo ließ
er ſich immer fahren, und wann er etwas zu
thun hatte, das die geringſte Bewegung erfor
derte, ſo hatte er immer vier bis funf Leute,
die alles fur ihn thun muſten. Er hatte das
Ungluck, daß er um ſein Vermogen kam.
Und da er ſich ſchamte an dem Ort zu bettlen,
wo er vorher ſo bequem gelebt hatte, ſo kam
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er auf das Land und wollte wirklich ſich bei
einem Bauer zum Knecht brauchen laſſen, um
nur ſein Leben zu erhalten. Allein wann er
eine halbe Stunde gearbeitet hatte, oder nur
in das nachſte Dorf gehen ſollte, ſo fiel er ohn
machtig nieder, und wir ſahen endlich, daß wir
ihn nicht brauchen konnten, weil er ſo ſchwach
war; denn er hatte zwar Hande und Fuſe,
aber ſie waren ihm zu nichts nutze. Nehmt
euch in acht, Kinder, daß ihr nicht auch ſo
werdet!

Womit ſolltet ihr euch ernahren, wenn
ihr auch eure Hande und Fuſe nicht brauchen
konntet? Und das geſchieht gewiß, wann ihr
nicht fleiſig arbeitet. Dann ſeht, wann. ihr
eſſet oder trinket, ſo muß alles, was ihr eſſet,
oder trinket durch eure Hande, eure Fuſe, eu
ren Kopf, euren ganzen Leib wieder vertheilt
werden. Wann ihr lange gefaſtet habt, ſo
werdet ihr matt und elend; denn euren Glie—
dern fehlt die Nahrung, die ihnen Kraft aiebt.
Eſſet ihr nun, ohne recht darauf zu arbeiten,
oder arbeitet ihr nicht recht, ehe ihr eſſet, ſo
vleibt euer Eſſen in dem Magen groſtentheils
liegen, und eure Hande, eure Arme, eure Fuſe
bekoinmen kaum halb ſo viel. Nahrung als ſie
brauchen, um ſtark zu werden, und eure Ar—
beit zu thun. Auch die Glieder werden ſelbſt

durch



11

durch die Ruhe ſteif und unbiegſam. Ver—
ſuchts einmal, und ſchließt einen Vogel lange
in einen Kafig ein, und laßt ihn dann liegen:
wie matt wird er herum flattern, bis er ſich
wieder gewohnt hat? Eben ſo geht es euch
auch, wenn ihr, euch an den Muſiggang ge—
wohnt, und wenn ihr lange nichts gethan
habt,, ſo konnt ihr auf die letzt fait gar nichts
mehr thun. Und wie unglucklich ſeid ihr
dann nicht, wann ihr immer zu einer jeden
Arbeit andere zu Hulfe rufen mußt, die nicht
mehr Fuſe haben als ihr, und die dazu ſelten
allesrthun, wie ihr es verlanget, oft euch nicht
belfen wollen- und oft mehr fur ihre Mube

verlangen, als die Arbeit werth iſt, die ihr
ihnen auftragt. Wenn ihr alsdann ſeht, daß
eure Felder nicht recht gepflugt, eure Wieſen
nicht recht, umzaunt, eure Baume nicht recht

behauen ſind, dann werdet ihr ſtehen und
euch betruben, daß ihr die Krafte, die ihr
battet, eure Arbeit ſelbſt zu verrichten, ſo ver
wabhrloßt habt. Aber dann iſt es zu ſpat, dann
kann euch nichts mehr den Verluſt eurer Krafte
erfetzen. Laßt euch alſo nicht verdrießen zu
urbeiten. Wann ibr des Morgens auf dem
Felde ermuden wollt; ſo denkt immer: wenn
ich jetzt nachlaſſe, ſo wird mir das Eſſen nicht
halb ſo gut ſchmecken, als geſtern; ich werde
kunftig nicht halb ſo viel mehr arbeiten kors

nen,
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nen, als jetzt. Wann ihr am Abend nach der
Ruhe ſeufzet; ſo denkt: wer weiß, ob ich ſo
ſanft ſchlafe als die vorige Nacht, wenn ich
nicht auch ſo arbeite, als geſtern? Und wann
ihr am Morgen euer Bette ungern verlaßt,
ſo erinnert euch an den Bettler, von dem ich
euch geſagt habe. Denn, wann ihr zehn Jah
re lang gefaulenzt habt, ſo iſt die Zeit vorbei,
und ihr ſeid unglucklich, weil ihr den Ge—
brauch eurer Krafte verlohren habt; habt ihr
aber zehn Jahre lang gearbeitet, ſo iſt die muh
ſame Zeit auch.herum, und ihr habt nicht allein
eure Krafte noch immer vermehrt, ſondern es
wird euch auch gar nicht mehr ſchwer, dem
Muſiggang zu entſagen. Es iſt ohnedieß
nichts angenehmes, muſig zu gehen. Wir
haben alle noch ſo viele Dinge in dem Geſicht
die wir gerne haben mochten, und die wir
nicht erhalten konnen, die fallen uns alsdann
alle ein, und dann argern wir uns, und wer—
den murriſch und ſo verdrießlich, daß es uns
kein Menſch mehr recht machen kann. Oft

fangen wir auch dann an, zu dieſem oder je
nem tuſt zu bekommen. Wir eſſen ohne Hun
ger, wir trinken ohne Durſt, und machen
uns auf dieſe Art immer unglucklich, krank
und elend, meiſtens auch arm; und dann hat
kein Menſch mehr Mitleiden mit uns. Dann
heißt es der Muſigganger konnte ſo reich ſeyn

als
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als ich, wenn er etwas hatte thun wollen.
Er verdient nicht, daß wir ihm helfen. O
Kinder, die Arbeit mag ſo ſauer ſeyn als
ſie will, das iſt noch zehnmal unertraglicher.
Zwar immer zu arbeiten taugt auch nichts.
cGergnu Der Korper kann es nicht aus
gen.) ſtehen, wann ihr ihn beſtandig
ermudet, und auch das Vergnugen gehort mit
zu. eurem  Gluck. Jch brauch euch dazu nicht
zu ermahnen. Denn, nicht wahr, es iſt kei—
ner unter euch, der nicht gerne ſpielt, und her
um ſpringt und ſich luſtig macht? Auch eure
Eltern gehen am Abend zu ihren Freunden
oder werden von ihnen beſucht, und vergnugen
ſich mit einander. Springt Kinder, und ſeid
luſtig, wenn ihr nichts zu thun habt; aber
ſorgt nur] daß ihr daruber eure Felder oder
euer Hausweſen nicht verſaumt, und daß ihr
das, was ihr braucht, um bis zur kunftigen
Erndte, oder im Alter, oder bei einem Unglucks—
fall euch zu ernahren, nicht daruber verſchwen
det. Wenn man euch die Erlaubniß gabe,
eine ganze Woche nichts zu thun, als zu ſpie
len, und euch luſtig zu machen; aber mit dem
Beding, daß ihr die andere Woche nichts zu.
eſſen haben, oder daß ihr in eurem Leben euch
nicht wieder luſtig machen ſolltet, wolltet ihr
wohl um der einen gute Woche willen ſo viele
ſchlimme ertragen? Das erfolgt aber gewiß,

wenn



14 22wenn ihr eure Arbeit, oder uer Hausweſen
verſaumt, um euch eine kurze Zeit uber luſtig
zu machen. Wenn dieſe Zeit vorbei iſt, ſo
mußt ihr darnach in eurem ganzen Leben immer
arbeiten, und Mangel-leiden, und habtekeine
vergnugte Stunde mehr zu gewarten. Es tiebt
auch Leute, die ſich nicht anders vergnugt mas
chen konnen, als wenn ſie larmen, oder ſchreien,
oder trinken. Das iſt kein Vergnugen, Kin—
der, das euch glucklich macht. Jhr werdet faſt
immer ſehen, daß die Leute, die ſo larmen und
ſchreien, endlich entweder ärm und krank,
oder mit einander uneins werden, und dann
ſchlagen ſie ſich, beleidigen einander, werden
Feinde, und am Ende thut ein jeder alles—
was er kann, dem andernzu ſchaden. Ein ſol—
ches Vergnugen macht zutetzt nur unglückuch.
Sonderlich iſt das ubermaſige Trinken ſchad
lich. Jbr erinnert euch nuch, was ich euch
von meinem Freunde ſagte, der dadurch krank
und arm geworden iſt. Andere haben im Trunk
ibre Weiber und Kinder, ihr Geſinde und ihre
Freunde geſchlagen; oder ihre Hauſer ange—
ſteckt; oder ſie haben mit andern Zankereien
angefangen, und ſind dafur geſchlagen, vft gar
um das Leben gebracht worden. Du ſie mecht
wußten, was ſie thaten, ſo haben ſie oft an:
dern Dinge verrathen, die ihnen ſchaden konn
ten. Manche haben ibre Hauſer und Guter

in
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»in der Trunkenheit weggeſchenkt, oder verſpielt.
Wenn ſie dann ihr Wort nicht halten wollten,
ſo haben diejenige, denen ſie es gegeden hatten,
ſie ſo lang verfolgt, als ſie lebten. Die Trun
kenheit hat dabei noch den Fehler, daß man
ſich bald ſo gewohnt, daß man nachher immer
mehr trinken will, und faſt ohne betrunken
zu ſeyn, nicht mehr leben kann. Jſt man ein—
mal ſo weit gekommen,“dann iſt man keinen
Augenblick mehr ſicher vor dem auſerſten Elend.
Anſtatt zu arbeiten, geht man trinken. Und
auf die Art muß inan zu Grunde gehen, und
macht ſich arm und krank. Ein jeder Rauſch
macht ſchon krank; denn wann er vorbei iſt,
ſo fuhlt man ihn noch lang, und iſt lange zur
Arbeit verdroſſen, und mit allem unzufrieden,
und immer unglucklich. Wann ihr Manner
ſeid, Kinder, ſo durft ihr tanzen, ſingen und
euch recht luſtig machen; aber nur macht es
immer ſo, daß ihr dabei eure Arbeit nicht ver
ſaumt, euch nicht krank und Arm machet, und
daß ihr niemand beleidigt.

Reinlich. Noch ein Mittel muß ich
keit.) euch ſagen, das auch nicht we—

nit dazu beitragt, euch geſund
zu erhalten. Das iſt die Reinlichkeit. Eure
Arbeit iſt nicht leicht. Oft flieſen euch, wenn
ihr im Feld arbeiten mußt, die Tropfen von

 der
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der Stirne und vondem ganzen Kibe. Seid
ihr nicht reinlich, ſo wird eure Haut zu dick,
dieSchweistropfen konnen nicht durchdringen,
und daher entſtehen viele recht ſchmerzliche
Krankheiten, Auch ſind eure Stuben und
Hauſer klein. Die Luft.in einer unreinen
Stube iſt jedermann, und zumal euch, die ihr
im Sommer immer in der freien luft ſeid,
ein recht gefahrliches Gift. Jn eure Speiſen,
in die Garten-und andere Fruchte, ſetzen ſich
allerlei Unreinigkeiten; in dem Waſſer leben
allerleillrten von Ungeziefer und giftigenEiern.
Wenn ihr nun nicht darauf ſehet, daß alles
rein iſt, was ihr um und an euch habt, ſo
werdet ihr nach und nach verzehrt und elend.
Badet euch deswegen oft im Sommer, waſcht
euch oft im Winter. laßt oft die friſche Luft
in eure Stuben, und fegt den Staub, den ihr
ſonſt bei dem Athemholen in euch ſaugt, her—
aus, und eſſet und trinket ja nicht alles ohne.
Unterſchied, und ohne erſt zu ſeben, ob es
auch rein und geſund iſt..Nun Kinder wißt ihr ſo ungefahr, wie

ihr es machen muſſet, daß ihr euren Korper
nicht ſchlechter macht, als ihr ihn von Ratur
empfangen habt. Allein was nutzt euch der
MPflichten bloſe Korper, wenn ihr ihn nicht,
negen die auch zu brauchen wiſſet? Euer
Seele)  Pſferd und euer Ochs iſt noch viel

ſtarker
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ſtarker als ihr, und doch weiß er nicht, wie er
ſich glucklich machen ſoll. Stellet einmal eu
ren Ochſen auf ein unbewachſenes Feld, und
feht, ob er im Stande ſeyn wird, es zu be
bauen? oder gebt ihm fur eine ganze Woche
Futter in den Stall; er wird es gewiß in den
erſten Tagen ichon zertreten und gefreſſen ha—
ben, ohne Vorſicht fur die Zukunft. Der
Menſch iſt eben darin glucklicher, als das
Vieh, daß er nicht blos nur ſo viel weiß, als
er ſiehet oder horet, oder als ihm gerade vor
Augen liegt, ſondern daß er auch noch auſſer
dem unendlich viele Sachen wiſſen kann, die er
noch nicht geſehen hat, und die erſt kunftig ge
ſchehen. Wenn eurk Elterneitzo das Korn aus
ſtreuen, das ſie hatten zu Brod machen und
verzehren konnen, ſo geſchieht es blos deswe
gen, weil ſie wiſſen, daß ſie dadurch noch weit
mehr wieder bekommen werden, als ſie ausge
ſtreut haben. Dieſes und unendlich viele Din
ge mehr lehrt die Vernunft. Sie iſt zu eu—
rem Gluck ganz unentbehrlich. Wenn ihr ſie
nicht habt, ſo konnt ibr nicht weiter fureuch
ſargen, als fur jeden Augenblick, und ſeid in
Gefahr, den nachſten darauf zu Grund zu ge—
hen. Durch ſie aber lerntihr bei allem, was
ihr thut, erkennen, ob es euch gut, oder nicht
gut iſt, und ob ihr dadurch ener Gluck machet,
oder nicht? Hatte der Mann, der ſich vor

B eini
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einigen Jahren unter uns niedergelaſſen hat,
Vernunft gehabt, ſo wurde er ſein ſchones
Kornfeld nicht zueinem Weinberg gemacht ha
ben, der ihm, wann er Jahre lang: darauf
wartet, anſtatt des guten Korns, nichts als
ſchtechten Wein giebt; und hatte der andere
Vernunft gehabt, ſo hatte er ſein Pferd nicht
mit einer ſolchen Laſt beladen, unter welcher
es erliegen muſte. Gebt acht, liebe Kinder,
auf ſolche Beiſpiele, ſie konnen euch am beſten

unterrichten. Und wenn ihr oft an andern be
merkt habt, wie ſie es machten, um aut dieſe
oder jene Art glucklich zu werden, und worinn
es andere verſehen haben, wenn ſie unglucklich
geworden ſind, ſo werdet ihr immer beſſer und

mehr.lernen, wie ihr es machen muſſet, um
glucklich zu werden oder einem Ungluck zu ent
gehen. Wenuihr aber nur ſo dahin lebt, oh—
ne euch zu bekummern, was eure Handiungen

fur Folgen haben, ſo werdet ihr euch alle ſau
genblicke entweder in Schaden bringen, oder
die beſten Gelegenheiten, euch Vortheile zu
ſchaffen, verſaumen; oder wenigſtens ſo unge
wiß werden, daß ihr nie recht wiſſen werdet,
was ihr thun, oder nicht thun ſollt.

Haltet euch deswegen, ſonderlich zu alten
Leuten. Uns bringt das Alter. Erfahrung.
Wir glaubten oft, daß dieſes oder ſenes uns

nutzen

M
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nutzen wurde; wir thaten es, und muſten her
nach dafur leiden. Laſſet unſern Schaden euch
zur Warnung dienen, und unternehmet nicht
leicht etwas, ohne andere zu fragen, wenn ihr
nicht aus der Erfahrung wiſſet, daß es euch
nutzlich iſt. Zugleich konnt ihr noch immer
vernunftiger und kluger werden, wann ihr die
Kunſt lernet zu leſen, was andtre aufgeſchrie—
ben haben. Jhr kennt nur wenige Menſchen,
und die allteſten, die ihr kennt, haben kaum
eine Erfahruna von ſechzig oder ſiebenzig Jah—
ren. Eskonnen auch tauſend Falle vorkom
men, die allen euren Bekannten nicht vorge—
kommen ſind, und worinnen weder ihr noch ſie
euch rathen konnen. Wenn ihr aber— leſen
kount, ſo konnt ihr euch dadurch alles zu Nutze
machen, was die Menſchen von tauſend und
mehrern Jahren, und fäſt in allen Begenden
der Welt, geſammlet haben. Jhr werdet als
dann die Geſchichten von allerlei zeuten lernen.
Won dem einen wird man euch erzahlen, wie
er in dem groſten Ueberfluß mißvergnugt und

elend warz von dem andern, wie er bei ſei—
ner Armuth glucklich geweſen iſt. Bald wer
det ihr einen finden, der ſich durch Muſigang
und Luderlichkeit krank und etend gemacht hat;
bald einen andern, der durch Falſchheit und
Betrug ein Abſcheu aller ſeiner Nebenmenſchen
wurde: und alles dieſes wird euch. nuch und

B 2 nach
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nach immer kluger. und beſſer, und alſo immer
glucklicher machen. Auch das wird euch das le
ſen nutzen, daß ihr weniger betrogen werden
konnt. Es giebt boſe Menſchen, denen man
auf ihr Wort nicht trauen darf, wollt ihr dieſe
zwingen ihr Verſprechen zu balten, ſo mußt
ibr euch ihr Wort ſchriftlich geben laſſen.
Konnt ihr nun nicht leſen, ſo konnen ſie euch
hinſchreiben, was ſie wollen. Unſer voriger
Schulmeiſter war ſo ein boſer Mann. Ein
qutherziger Freund.von mir borgte ihm eine
kleine Summe Geld. Da er ihm aber nicht

vollig trauen wollte, ſo ließ er ſich eine Hand
ſchtift geben. Mein Freund konnte nicht le
ſen, und der boſe Schulmeiſter ſchrieb, anſtatt
der Handſchrift, einen Vers aus einem lied
„auf ein Papier, und laugnete darnach die
Schuld, und betrogfauf dieſe Art meinen zu
leichtglaubigen Freund. Wenn ihr leſen konnt,
ſo ſeid ihr wenigſtens vor einem ſo groben
Betrug gefichert. Aber auch ſchreiben mußt
ihr lernen, Kinder. Nicht wahr, ihr vergeſſet
oft tauſend Dinge, die ihr gerne behalten mog
tet, und die euch glucklicher machen konnten,
wenn ihr fie noch wußtet? Konnt ihr ſie nun
aufſchreiben, ſo vergeſſet ihr ſie gewiß nie wir
der, wenigſtens konnt ihr euch jmmer wieder
daran erinnern. Jhr habt oft in benachbarten
Orten, inn einer Zeit, wenn ihr nicht dahin

kom
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kymmeng konnt, dieſes oder jenes zu beſtellen,
das ihr niemand ſagen wollt. Wenn ihrſſchrei—
ben konnt, ſo konnt ihr eure Sachen in wenig
Zeit ausrichten, ohne einen Schritt aus eurem
Hof zu gehen. Rechnen iſt auch ſo nutzlich!
Es giebt oft ſchelmiſche Beamte, die euch, und
eurenKonig zugleich betrugen. Konnt ihr rech
nen, ſo ſeid ihr wenigſtens etwas gegen ſie ge
ſichert. Jhr habt auch allerlei zu kaufen und
zu verkaufen; wie wollt ihr damit zu rechte
kommen, wann ihr nicht ſelbſt ein wenig be
rechnen konnt, was euch zukommt? Jeder
Betruger kann euch alsdann um das Eure brin
gen, und ihr konnt euch nie einen Anſchlag ma
chen, was ihr fur Nutzen aus euren Gutern
und aus euret Arbeit zieht. Jetzo, da eure
Eltern noch, fur euch ſoragen, iſt dieſes alles
bald und ohne Muhe gelernt, und künftigA

wird es euch den groſten Vortheil bringen.
Aber wendet nicht auf dieſe Dinge alle eure
Zeit. Jhr ſeid auf der Welt das Feld zu be
bauen;: und eure Haushaltung in Ordnunggu
halten. Dadurch werdet ihr am glucklichſten;
denn dadurch. xrbaltet ibhr euch beim Leben.
Das muſſet ivr alſo immer eure Hauptarbeit
ſeyn laſſen. Jhr kennet den Barbier, der den
Bauernhof des vorigen Schulzen gekauft hat.
Der Mann lieſt und ſchreibt den ganzen Tag.

Aber wie elend ſieht es auf ſeinem Felde aus?

B3 Das
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Das Leſen und Schteiben macht nicht allein
glucktich. Der Barbier weiß von Konigen
und Furſten zu ſprechenz es kommt keine neue
Verordnuna heraus, die er nicht unterſuchen
und beurtheilen ſollte: und dem ohngeachtet
ſteht er im Begriff Hunger zu leiden.

Sucht nicht mehr zu wiſſen, Kinder, ala
ibr braucht, um als redliche Bauern glucklich
zu ſeyn. Jhr werdet es aber nie werden, wenn
ihr, anſtatt zu pflugen oder zu erndten, wenn
es Zeit iſt, da ſitzet und leſet, was euch nichts
angehet, und was ihr vielleicht doch nicht ver
ſtehet. Nur dann, wann ihr in eurer Haus
haltung, und auf eurem Felde nichts mehr zu
thun habt, nur dann mogt ihr leſen. Es wird
euch recht gut ſeyn; und euer Pfarrer wird euch
ſchon ſagen, was iht am beſten leſen ſollt.

(Pflichten dJch glaube, ich brauch euch
qegen das  nicnt zu ſagen, daß es ein Un
Vermogen.) gluck iſt, wenn man hungert

oder durſtet, oder keine Kleider, oder kein Bett, oder kein Dach hat.
Nicht wahr, das wißt ihr alle ſchon lang? Wo
ber bekommt ihr aber dieſes alles? Laßt euch
eure Eltern noch ſo viel hinterlaſſen, es
wird nicht lange dauren, wenn ihr es nicht zu
rathe haltet. Wenn ihr ein Stuck Feld be—

kommt,
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kommt, was wird es euch nutzen, wenn ihr
es nicht bebaut? Jhr konnteja das Feld nicht
eſſen; und baut ihr es, was nutzt es euch,
wenn ihr nicht erndet, und die Frucht aufbebt
und verwahrt, und immer ſo vertheilt, daß ihr
gerade nur ſo viel verzehrt, als nothig iſt;
dann ſonſt werdet ihr bald gar nichts mehr ha
ben. Wann ihr funfrig  Scheffel Roggen ernd
tet, ſo wißt ihr, daß ihr von einer Erndte zut
andern damit auskommen, und noch zur neuen
Saat ubrig haben muſſet. Haltet ihr dieſe
funfzig Scheffel nicht zu rathe, ſo habt ihr ſie
vielleicht ſchon verthan, ehe noch der kunftige
Roggen bluht. Jhr muſſet indeſſen doch leben,
bis ihr wieder erndten konnt  Vann geht ihr
hin und borgt. Wenn ihr borgt, ſo muſ
ſet ihr wieder zahlen, ſonſt borgt euch auf ein
andermal kein Menſch mehr. Erndet ihr nun
wieder funfzig Scheffel, und ihr habt zehen
geborgt z ſo bekommt ihr nur noch vierzig.
Jhr ſeid im vorigen Jahre nicht mit funfzig
ausgekommen, ihr werdet alſo itzt mit vierzig
noch weniger ausrichten. Anſtartt zehn, munt
ihr alſo zwanzig. borgen, ind auf dieſe Art
kommt ihr immer mehrund mehr in Schul—
den, und endlich muſſet ihr eure ganze Ernd
te andern uberlaſſen. Kommt norch dazu ein
Mißwachs, ſo langt die Erndte nicht zu, und
ihr muſſet ubberdieß noch ein Stuck Feld weg

B 4 geben;



24 mnegeben; langt ſie aber auch zu, ſo muſſet ihr
doch leben, und dann habt ihr kein ander Mit
tel, als daßn ihr ein Stuck Feld dabin gebt.
Habt ibr weniger Feld, ſo erndtet ihr wieder
weniger, und nach und nach muſſet ihr alles
verkaufen. Endlich geht es an das Haus z
denn man kann ein Haus ehe entbehren als
das Eſſen. JIſt das Haus fort, ſo geht es an
die Kleider, und am Ende muſſet ihr entwer
der nackend herum laufen, oder als Knechte
fur andere arbeiten, oder gar bettlen. Hat
tet ihr eure erſte funfzig Scheffel zu rathe ge
balten, ſo hattet ihr, anſtatt zu borgen, viel
leicht noch etwas davon verkaufen konnen.
Das Geld, das ihr geloſet hattet, hattet ihr
vielleicht nach und nach zu Erkaufung mebrerer

Felder angewendet. Jbhr hattet alſo immer
einen Vorratb gehabt, und wenn einmal ein
Mißwachs ader ionſten ein Ungluck gekom
men ware, ſo waret ihr nicht gleich im Man
gel geweſen, ſondern hattet noch fur euer Al—
ter, wann ibr nicht mehr arbeiten konnt et—
was ubrig gehabt. Auch hattet ihr euren
Freunden in der Noth beiſtehen, euren Nach—
barn bhelfen, den Armen unterſtutzen konnen,

und waret, ſo viel es ſich thun laßt, vor der
Armuth in Sicherbeit gewelen, wenigſtens
dattet ihr gewiß nicht die Armuth, die ihr
euch ſelbſt zuzieht, zu ertragen gebabt. Richts

zu
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zu haben, wenn man nichts haben konnte, das
iſt noch auszuſtehen. Ein ſolcher Armer fin
det immer mitleidige Freunde, die ſich ſeiner
annehmen, oder er kann fur andere arbeiten,
und ſich behelfen. Da er das immer gewohnt
war, ſo wird es ihm nicht beſchwerlich. Aber
wenn man etwas gehabt hat, oder haben konn?
te, es durch ſeine Schuld vernachlaſigen und
verlieren, das, Kinder, iſt das groſte Ungluck,
das ihr leiden konnt. Kein: Menſch giebt
dem gerne, der nicht zu bettlen brauchte, wenn
er gewollt hatte. Und die Harren ſind im
mer gegen ihre Knechte harter, wenn ſie horen,
daß. die Knechte vorher das Jhrige durchge—
bracht haben; denn ſie wiſſen, daß ſolche
Knechte entweder faul, oder luderlich, oder
vetrugeriſch waren. Sie glauben dabei, daß
ſie ungern dienen, da ſie es beſſer haben konn
ten, und deswegen trauen ſie ihnen nicht.
Sie verachten ſie noch uberdies; und alles
vien zuſammen macht ſie harter, und dem
Knecht den Dienſt ſchwerer. Dienen aber
muß er, und er dat dabei nicht die Wabl,
wemer dienen will; denn nicht jederman mag

ſich einen Knecht halten, der das Seine ſelbſt
ſo ſchlecht verwaltete, daß er es verloren hat.

Der Arme iſt zwar, in vielen Stucken
weniger geachtet als der Reiche oder Wohl—

Bg habent
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habende; denn er kann andern mit ſeinem
Vermogen weniger nutzen. Jſt er aber ſonſt

ein kluger und guter Menſch, und iſt er nicht
durch ſeine Schuld arm geworden, ſo wird er
dennoch in manchem Fall weit hoher geachtet
als der Reiche. Man traut ihm ehe etwas
an, man fragt ihn um Rath, und ſucht ſeine
Freundſchaft, weil man, ſo arm er iſt, doch
durch ſeine Ehrlichkeit und durch ſeine Ver
nunft von ihm Nutzen ziehen kann. Aber der

Durftige, der ſich ſelbſt arm gemacht hat, da
er wohlſtehen konnte, der iſt uberall verachtet
und verbaßt. Man hofft nicht allein nichts
von ſeinem Vermogen, ſondern man iſt ihm
auch abgeneigt, weil er ſelbſt Schuld daran iſt,
daß er nun mit ſeinem Vermogen uns nicht
mehr nutzen kann; man traut ihm nichts an,

weil man aus der Erfahrunz weiß, wie ſchiecht
er mit dem Seinigen gewirthſchaftet hat; man

erwartet keinen guten Rath von ihm, weil er
ſich ſelbſt ſo ubel gerathen hat. Und da man
ihn alſo zu nichts weiter brauchen kann, als
wozu man ein Pferd oder einen Ochſen,
der geſunde Glieder hat, auch gebrauchet,
ſo halt man ihn auch nicht viel beſſer. Sebt
Kinder, ſo viel kommt darauf an, daß ihrdas,
was ihr habt, zu rathe haltet. Verlaßt euch
nicht auf die Beihulfe anderer; denn ſie iſt
nicht allein ungewiß, ſondern ihr wißt auch,

daß



27

daß ihr, um glucklich zu ſeyn, mehr braucht
als zu eſſen und zu trinken.

Wie manſparen muſſe, das werdet ihr
von euren Eltern am beſten in der Haushal—
tung· lernen. Glaubt nicht, daß die Spar
ſamkeit blos darinnen beſteht, daß ihr alles
aufhebt und aufſchuttet, was ihr erworben
babt. Nein, liebe Kinder, das iſt der Geiz,
und der Geiz macht euch nicht allein immer
unglucklich, ſondern er ſetzt euch auch am er
ſtyn in Gefahr, arm zu werden. Jch babe
ini dem benachbarten Dorf einen Mann ge
kannt, der auf dieſe Art ſparete. Er hatte
ein Feld von-etlich und dreiſig Scheffel Aus—
ſaut. Das Korn dauerte ihn, das er aus

ſſtreuen muſte, und er ſaete deswegen nie mehr
als zwanzig Scheffel aus. Er glaubte, er

babe zehn Scheffel erſpart; und die zehn
ESchuffel hatten ihm achtzig und mehr einbrin
gent Eonnen. Er verkaufte den Dunger an
andere, und ſein Acker trug alſo immer ſchlech
ter; er wollte keinen Knecht halten, weil er
ſich ſcheute die Koſt und den Lohn dahin zu
geben; aber er konnte unmoglich alles allein
thun, und deswegen blieb bald ſein Feld halb
brach liegen, bald ſein, Vieh unverſorgt. Dem
Vieh entzog er ſelbſt ſeine Nahrung. Es
vergieng faſt kein Sommer, daß ihm nicht

ein



ein Pferd oder ein Ochs vonr dem. Pflug, aus
Mattigkeit gefallen undn abgeſtorhen ware.
Da wolilte er ſich die Haar ausreiſen. Aber
mit einem paar Fuder Heunoder etlichen Schef
feln Haber mehr, hatte er das Ungluck. ganz
verhuten konnen. Sein Haus wurde baufalr
lig. Mit wenigen Koſten konnte er es wie—
der herſtellen; allein auch dieſe reuten ihn,
und am Ende fiel es gar zuſammen. Kam
ein Armer, und wollte etwas von ihm bettian,
ſo wies er ihn ab; kam ein Nachbar und
wollte einen Wagen oder ein Geſchirr ader
ſonſt etwas. von ihm leihen, ſo glaubte. er: im
mer, daß es ihm abgenutzt wurde, und gab
nichts, wenn es dem andern auch noch ſo no
thig war. Deswegen war ihm auchkein
Menſch gewogen; und wenn:er etwas brauch
te, ſo gabe ihm auch niemand etwas von dem
Seinigen. Er jelbſt hatte ſich nie ſatt gegaſ
ſenz dadurch wurde er vor der Zeit krank  und
elend. Er hatte vielleicht wieder geſund wer
den konnen, aber der Arzt und die Arznei
war ihm zu theuer. Da er endlich ſtarb,
hinterließ er einen ſchwachlichen Sohn, ein
eingefallenes Haus, ein abgezehrtes Feld und

tinige Stucke Vieh, die ſo elend waren, daß
inan ſie gar nicht wiedezzu recht bringen konn
te. utet euch vor dem Geiz, Kinder, gebt
nicht mehr aus, als nothig iſt, aber auch gr

a wiß



wiß nicht weniger. Sparet nichts an euren
Aeckern, um ſie fruchtbarer zu machen, nichts
an eurem Vieh, um es geſund und ſtark zu
erhalten. Haltet ſo viel Geſinde als ibr noth
wendig braucht, um eure Aecker, eure Heerden
und euer Hausweſen zu beſtellen; aber gebt
auch den Knechten. und Magden, die ihr hal—
tet, ſo viel ſie brauchen, um geſund zu blei—
ben, und damit ſie nicht gezwungen werden,
euch azu beſtehlen.  Wendet auf euren eignen
Leib ſo viel als nothig iſt, um ihn geſund und
ſtark zu erhalten. Geitzt auch nicht an einem
maſtgen Vergnugen fur euch und eure teute,
noch an den Armen, wenn ihr im Stande
ſeid ihnen Gutes zu thun. Aber alles, was
uberflußig iſt, iſt euch ſchadlich. Mehr Feld
als ihr beſtreiten konnt, mehr Vieh, als ihr
Futter habt, mehr Geſinde, als ihr braucht,
das verzehrt alles nach und nach euer Ver—
mogen, und muß euch nothwendig arm machen.

(Geſellſchafte  Glaubt auch nicht, Kin—
Pflichten.) dVer, daß die Welt fur ruch

 allein gemacht ware. Gogut als ihr lebern und glucklich ſeyn wollt, ſo

gut wollen es andere auch. Dieſe andere
Menſchen, mit denen ihr leben mußt, ſind
aber nicht immer gute und kluge Menſchen,
und wenn ſie auch noch ſo klug ſind, ſo ſind

ſie
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ſie doch immer Menſchen. Jhr mußt alſo
lernen, wie inr es macht, daß ihr unter ihnen
ſicher undalnich lebt, und daß ſie ſelbſt be
gierig wirdenduch glucklich zu machen.

curſprung der Fur die Sicherheit iſt
burggerlichen nun wohl ſo ziemlich ge
Gefeliſchaft.) ſorgt. Es war einmal ei

ne Zeit, Kinder, da man
von keinem Konig und von keiner Obrigkeit
etwas wuſte. ZJeder lebte wie er wollte;
jeder ſuchte ſich allein ſo glucklich zu machen,
als er es einſahe. Da waren keine Abgaben,
keine Frohndienſte, kein Richter, kein Geſetz.
Der Zuſtand ware gut, nicht wahr, wenn
alle Menſchen klug und gut waren? Aber
einige waren ſo dumm, daß ſie nildt merkten,
wie nothig es ibnen zu ihrem Glucke wate,
daß andere ihnen beiſtunden. Sie dachten

alſo blos an ſich, und bemuheten ſich nicht.
andere glucklich machen zu helfen. Fiel einem
ein Pferd in einen Graben, oder blieb einem
der Wagen ſtecken, oder wurde einer krank

unterwegs, ſo giengen die dummen Leute
vorbei, und keiner half ihm. Der, der Moth
litte, und dem dieſe andern ihre Hulfe ver
ſagten, ſahe, daß er von dieſen teuten keine
Hulfe und kein Gluck zu hoffen hatte; ande

re, die dieſes horten, dachten eben ſo, und
wann
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wann die dummen Leute einmal ein Ungluck
batten, ſo war kein Menſch da, der ihnen
belfen wollte. Es ſind tauſend Dinge in der
Weltidie ein Menſch nicht allein machen kann.
Jbr konnt nicht allein eure Wege beſſern, eu
re Hauſer bauen, eure Fluſſe dnmen, eure
Feider vor dem Wild und andern Zufallen
ſchutzen Da nun zu der Zeit jeder blos fur
ſich ſorgte, ſo war uberall Roth, wenn eins
von dieſen Dingen vorfiel. Dabei gab es
nach boſe Menſchen, die andern das Jhrige
nahmen, wann ſie ſtarker waren. Drei oder
vier fielen uber einen, jagten ihn aus dem
Hauſe, raubten ſeine Guter, und lebten von

dem, was er mit ſeinem Schweis erworben
hatte. Jndeſſen muſte er bettlen, weil er allein
ſo vielen nicht widerſtehen konnte. So lebten
die, armen Menſchen in den erſten Zeiten.
Jmmer in Furcht und nie ſicher, daß nicht
in. dem nachſten Augenblick einer kommen,
undiſie aus dem Jhrigen vertreiben wurde.
Endlich traten einige kluge und gute Menſchen
zuſammen, und machten mit einander aun,
daß ſie ſich unter einander beiſtehen wollten.
(Urſprung der Da aber jeder bald ſo,
Konige und bald anders dachte, ſo

Obrigkeiten u. konnten ſie nicht viel aus—
der Geſetze.) richten. Sie halfen zwar
einander; aber ohne Ordnung, ohne Vernunft.

Der
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Der kam bald, der ſpat; der griff an, der
nicht. Die boſen Menſchen hatten meiſt die
Oberhand, und waren ſchon im Beſitz ihtes
Raubs, ehe noch die andern zuſammen gekom
men waren. Die guten Menſchen, die ſich
mit einander verbunden hatten, ſich beizuſtehen,
fielen endlich auf den Gedanken, daß fie Ei
nen unter ſich erwahlten, dem ſie aulle gehor—
chen wollten, wann er zum beſten ihrer Ger
ſellſchaft etwas befehlen wurde. Sie machten
aus, daß jeder dieſem Einen etwas zu ſeinem
Unterhalre geben wollte, damit er fur die Ru
he und Sicherheit, und fur ihr Gluck ſokgen

mochte. Daher ſind die Konige entſtanden.
Der Konjg gab fleiſig acht, wann ein boſer
Menſch die guten in dem Beſitz ihrer Guter
ſtoren wollte. Sobald er etwas merkte, gab
er ein Zeichen, und auf dieſes Zeichen kamen
alle herbei, und widerſtunden dem Feinde.
Kam einer oder der andere nicht, wenn et doch
hatte kommen konnen, ſo ſtieſen ihn die andern
aus der Geſellſchaftz denn ſie ſagten! hatte
der Feind dich angegriffen, ſo hatten wir alle
kommen muſſen, weil wir es verſprochen hat
ten, und weil wir glaubten, daß du auch ung,
ber einem Anfall, zu Hulfe kommen wurdeſt.
Willſt du nun nicht kommen, und auch uns
belfen, ſo wollen wir dir auch nicht mehr bei
ſtehen. Dasr dauerte einige Zeit. Alein dit

guten



guten Menſchen, die ſich auf dieſe Art unter
einem Konig verbunden hatten, blieben ſelbſt
nicht lange gut. Sie hatten zwar wenige
auswartige Feinde zu befurchten, aber unter
ſich hatten ſie noch immer manche, die auch
lieber vom Raub, als von ihrer Arbeit leben
wollten. Fieng einer von dieſen an, ſeinem
Nachbar nach dem Seinigen zu ſtehen, ſo ſtun
de wieder alles auf, und ſuchte den Beleidia—
ten zu vertheidigen. Allein der andere hatte
oft auch ſeine Freunde, und dann war in der
Geſellſchaft wieder nichts als Unruh und Un
ſicherheit. Oft geſchah es auch, daß man ſchon
auf einen bloſen Verdacht einander anfiel.
Oft wollten boſe Leute in der Geſellſchaft ei—
nem das Seinige entwenden, und verlaumde
ten ihn bei dem Konig oder der Geſellſchaft,
und ſo kam wieder mancher Unſchuldige ins
Ungluck. Die guten Menſchen ſahen dieſes
endlich, und nun wurden ſie eins, daß nie
mand als der Konig richten ſollte: ob einer
wirklich dem andern Unrecht thue, oder nach
dem Seinigen greife? und wenn der Konia
ſagen wurde, er habe unrecht, ſo ſollte nicht
allein dem, den der Konig ſo verurtheilen wur
de, niemand beiſtehen, ſondern es ſolite viel—
mehr die ganze Geſellſchaft gegen dieſen Ei—
nen aufſtehen, und dem, der beleidigt wor—
den war, auf die Art wieder zu dem Seini
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gen helfen, wie es der Konig beſchließen wur—

de. Jhr konnt leicht denken, daß der Konig
dieſes nicht lange allein beſorgen konnte. So
viele Strittigkeiten, die nach und nach entſtun
den, hatten ihm alle ſeine Zeit weggenommen.
Er las alſo einige von den ubrigen aus, die
dieſe Streitigkeiten ausmachen, und in ſeinem
Namen urtheilen ſollten. Daher entſtunden
die Gerichte und die Amtleute. Dieſe waren
aber oft dumm, oft waren ſie dem einen mebr
qgewogen als dem andern; daher kam es, daß
fie bald ſo, bald anders urtheilten. Heute
hatte. der Recht, morgen der, obgleich beide
einerlei gethan hatten. Dieſer Ungleichheit
abzuhelfen, ſchrieb der Konig einem jeden vor,
wie er in allen Fallen urtheilen ſollte; und dar
aus entſtunden die Geſetze. Durch ſie wurde
nun die Geſellſchafft ſo ziemlich ſicher. Allein,
da doch jeder immer glucklicher werden wollte,
ſo fiel einer bald auf dieſen, bald auf jenen
Gedanken. Konnte er ihn allein ausfuhren,
ſo that er es; wo nicht, ſo machte er es dem
Konig bekannt. Sahe dieſer, daß wirklich
Alle Vortheil daraus zogen, oder daß Allen

dadurch ein Schaden abgewendet werden konn
te, ſo befahl der Konig, daß alle zuſammen

dieſe Sache zu Stande bringen ſollten. So
ſahe zum Beiſpiel einer, daß der Stromleicht
austretten, und die daran gelegene Felder uber—

J ſchwem
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ſchwemmen konnte; wenn dieſes aber geſchahe,
ſo wurde die Erndte weniger reich ſeyn, es ent
gienq dem Vieh ſein Futter, die lebensmittel
wurden theurer und ſeltner, und ein Theil der
Geſellſchaft muſte zu Grunde gehen. Da
nun auch denen, deren Guter nicht uberſchwemt
wurden, daraus ein Vortheil entſteht, wann
die Geſellſchaft ſtark und. in gutem Zuſtand
iſt, weil ſie einander dadurch leichter und beſſer
beiſtehen konnen; ſo befahl der Konig, daß
alle-helfen ſollten, den Storm aufzuhalten.
Eben ſo gieng es mit den Wegen. Je beſſer
der Weg iſt, je geſchwinder geht das Fuhrwerk
von ſtatten, und je weniger werden die Ge—
ſchirre verdorben, und die Pferde abgemattet.
Es iſt alſo wieder der ganzen Geſellſchaft dar—
an gelegen, daß die Wege in Ordnung gehal—
ten werden; und auch einem jeden Menſchen,
der in der Geſellſchaft iſt, entſteht daraus ein
Wortheil. Wiebetr ſahen andere, daß der
Wenſch ohne Holz zu ſeinen Gebauden zu
ſeiner Feuerung im Winter und unter vielen
andern Umſtanden faſt gar nicht leben konnte,
wenigſtens vieler; Bequemlichkeit entbehren
muſte. Sie vemerkten dabei, daß das Holz
nur langſam wachſt, und daß folglich, wenn
man ohne Noth das, welches ſchon gewachſen
iſt, verſchwendet, oder durch unzeitiges und
unordentliches Aushauen, die Baume verdirbt,

Ca leicht



36

leicht einmal ein Mangel daran entſtehrn moch
te, wodurch wieder einem jeden ein ſo nothiges
Mittel zu ſeinem Urterhalt entaieng. Hatte
alſo einer einen Wald, ſo ſchrieb ihm der Konig
vor, wie er ihn behauen und gebrauchen ſoll
tez denn, wenn gleich der Eigenthumer des
Waldes immer genug hatte, ſo hatte doch
die ganze Geſellſchaft einmal daran Mangel
leiden konnen, und ſich deßwegen trennen muf—
ſen. Da alſo dem Herrn des Waldes ſelbſt
wieder viel daran gelegen iſt, daß die Geſell—
ſchaft die ihn ſchutzen hilft, beiſammen bleibe,
ſo hatte auch er ſeinen Vortheil dabei, wenn
er das Holz ſparte und vortheilhaft damit um
gieng. Daher kam es, daß nun nicht ein je
der mit dem Seinigen thun konnte, was er
wollte. Auch die beſten Menſchen konnen nicht
alles ſehen, was ihnen gut iſt, darum ließen
Alle dem Konig die Sorge uber, und wurden
eins, daß ſie das furgut halten wollten, was
der Konig fur gut, und der Geſellſchaft nutz
lich hielte. Huatte ein jeder das Recht daruber
zu urtheilen; ſo denkt ſelbſt, wie ein jeder ur
theilen wurde? Der wurde ſagen, ja es iſt
gut, der nein; der, es muß ſo ſeyn, der, nein,
ſo muß es ſeyn; und am Ende wurde immier
nichts zu Stande kommen. Geht es euch nicht
oft ſo in euren Spielen? Der eine ſagt, wir
wollen das ſpielen, der andere jenes. Und

wenn
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wenn ihr lang genug unter euch geſtritten habt,
ſo iſt endlich die Zeit zum ſpielen vorbei, oder
ihr habt euch getrennt, und jeder ſpielt nun
fur ſicoh. So wurde es auch in der Geſell
ſchaft der Menſchen gehen, wenn jeder nur ſo
viel thun wollte, als er fur gut halt. Es iſt
deswegen klug und gut, wenn nur einer oder
nur wenige ſagen, das iſt gut, und wenn es
die andern alsdann alle thun.

Jn dieſer Verfaſſung dauerte die Geſell—
ſchaft wieder einige Zeit fort. Es entſtanden

aber dabei auch noch mehrere Geſellſchaften,
die oft dumm. und nicht gut waren. Dieſe
dumme Geſellſchaften glaubten manchmal, daß
ſie ſich glucklich machen konnten, wann ſie die
andern anfuhren und ihnen das Jhrige nah—
men. Dadurch wurden die guten Geſeltſchaf
ten oft beunruhigt. Sie muſten ihre Arbeiten
und alles zuruck laſſen, um ſich zu vertheidigen.
Oft wurden ſie mitten unter ihren Arbeiten
uberfallen, und konnten ſich alſo nicht weh
ren; oft wenn ſie ſich auch wehren konnten,
ſo wußten ſie nicht, wie ſie es jedesmal angrei
fen ſollten;. denn in dem Lermen konnten ſie
den Konig nicht immer horen und verſtehen.
Sie kamen alſo auf den Einfall, ein Theil
von ihnen ſollte blos zum Schutz der Geſell
ſchaft leben. Dieſe ſollten wachen, wenn dir

C3 an
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andern arbeiteten oder ſchliefen; und wann kein
Feind vorhanden wate, ſo ſollten ſie inzwiſchen
lernen, wie ſie ſich bei jedem Angriff und je—
dem Vorfall fur dem Feind verhalten muſten.
Daher ſind die Soldaten entſtanden. Dieſe
Leute hatten nun wenig Zeit die Felder zu be—
ſtellen, oder ihre Heerden zu beiorgen; und
doch waren ſie der Geſellſchaft nutzich. Die
Geſellſchaft ſetzte alſo etwas von ihrem Ver
dienſt und ihrem Vermogen aus, um dieſe zu
erhalten. Sie verloren zwar etwas auf der

„einen Seite, aber auf der andern gewonnen
fſie wieder, daß ſie nun ſicher und ruhig ſeyn
konnten, und blos im auſerſten Nothfall an
ihrer Arbeit gehindert wurden, um ſich und
die ubrigen aus der Geſellſchaft zu ſchutzen.
Nun Kinder, wiſſet ihr woher die Konige,
die Gerichte, die Geſetze, die Abgaben und die
Soldatenentſtanden ſind, lernt nun auch wie
ibr es machen muſſet, daß-euch alle dieſe Din
ge nutzlich ſeyn konnen.

(Pflichten Wenn euer Konig euch et
gegen die was befiehlt, ſo geſchieths.im
Obern.) mer zum Vortheil aller ſeiner

Unterthanen. Verliert ihr da
durch etwas auf der einen Seite, ſo gewinnt
ihr auf der andern wieder ſo viel, daß nun
die ubrigen Unterthanen ehe in den Stand

kom



kommen euch zu beſchutzen, und eure Felder
zu vertheidigen. Sind die ubrigen Untertha
nen ſehr arm, ſo konnen ſie euch euren Ueber—
fluß nicht abkaufen. Akr habt alſo wohl
Korn und Milch und Sbſt, aber ihr habt
kein Geld, womit ihr eure Hauſer und Stalle
bauen, eure Ackergerathe kaufen, euch Kleider
anſchaffen konnt. Was nutzt euch alſo euer
Korn und alle eure Arbeit? Und habt ihr
auch Geld, ſo.ſind doch die andern Menſchen
nun ſo arm, daß ſie nicht einmal ſo viel ha
ben, daß ſie das Pferd oder den Ochſen, den
ihr kaufen wollt, entbehren konnen. Es iſt

alſo niemal einer da, der euch etwas verkau—
fen will oder kann. Jhr muſſet dann zu Frem
den gehen. Dieſe ſtehen unter einem andern
Konig, der euch nicht liebt, nicht ſchutzt,
nicht fur euch ſorgt. Sie konnen euch alſo
betrugen wie ſie wollen, und niemand hilft euch

zu eurem Recht. Sind die ubrigen Unter
thänen ſchwach und in kleiner Anzahl, ſo kön
nen ſie euch nicht vertheidigen helfen; es kon
nen alsdann aus ihnen wenige Soldaten ge
nommen werden, und kommt nun ein Feind
der mehrere hat, ſo nimmt er euch alles,
was ihr habt. Werden von Fremden auch
mehrere Soldaten herbei geholt, ſo muſſen
dieſe doch bezahlt werden. Sind nun nur
wenige und arme Leute da, die ſie zahlen ſol—
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len, ſo muß einer immer mehr geben. Denn,
nicht wahr, wenn zehn, zehn Thaler geben
ſollen, ſo giebt jeder nur einen; ſollen aber
funf, zehn Thaler geben, ſo muß jeder zween
geben. Sind noch gar unter den funffen zween
ſo arm, daß ſie nur einen Thaler geben kon—
nen, ſo muſſen die ubrigen wieder mehr zahlen.
Verliert ihr alſo durch das, was der Kong
befiehlt, etwas, das die andern zu gewinnen
ſcheinen, ſo verlieren die andern wieder etwas,
das ihr gewinnet. Legt euch euer Konig Ab—
gaben auf, ſo denkt nur, wozu er ſie anwen—
den muß. Er muß Soldaten erhalten, die
euch vertheidigen; er muß Gerichte unterhal—
ten, die euch gegen das Unrecht eurer Mit—
unterthanen ſchutzen; er muß Leute unterhal—
ten, die nachdenken, wie ſie es machen, daß
ihr und die ganze Geſellſchaft immer im Ueber
fluß lebt. Dieſen Leuten habt ihr es zu dan
ken, daß ihr bequem wohnt, daun ihr Kleider
auf eurem Leibe habt, daß eure Mituntertha
nen ehe im Stand ſind euch zu vertheidigen,
daß ihr vor Feuer-und Waſſersnoth ſicherer
werdet. Sie erfinden allerlei Dinge, wodurch
euer Feld beſſer benutzt wird, allerlei Werk

Glaubt ihr, daß man von jeher Weberſtuhle
zeuge, wodurch euch die Arbeit erleichtert wird.

oder Pflugſchaaren vder Wagen, oder der
gleichen hatte? Alles dieſes haben dieſe Leute

els
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erfunden oder verbeſſert und nutzlicher gemacht.
Die teute ſorgen, wie ſie euch helfen, wann
ihr krank ſeid, wie ſie eurem Vieh helfen,
wann es ſiech iſt. Sie ſchaffen euch tauſend
Vortheile, ohne die ihr elend leben mußtet.

Wurden ſie dieſes alles thun, wenn ſie euer
Konig nicht erhielte? Und wie kann er ſie
erhalten, wenn nicht ſeder etwas dazu bei
tragt? Seht, wann ihr das Jahr uber zehn
Thaler und noch zweimal ſo viel abgeben muſ—
ſet, wie viel euch dadurch erſpart wird. Von
einem Theil eurer Abgaben werden die Wege
verbeſſert, die Damme befeſtigt, eure Kirchen

vbeſtellt und unterhalten. Euer Konig muß
auch ſelbſt leben. Er muß viele Leute um ſich
haben, die ihm allerlei gute Anſchlage geben,

allerlei Nachrichten ertheilen. Er muß auch
dafur ſorgen, daß die andern Geſellſchaften
ihm geneigter werden. Auch das koſtet ihn
viel, weil er Leute deswegen an fremden, weit
entfernten Orten erhalten muß, die Sorge
tragen, daß die Kriege entweder abgewendet
werden, oder daß, man bald Nachricht davon
habe, um ſie wenigſtens von euren Hauſern
und euren Gutern abzuhalten. Er braucht
auch allerlei Vorrathshauſer, wo er die Sa
chen hinlegt, die er zu Zeit der Noth gebrau—
chen muß, wieder um euch zu ſchutzen und
ſicherer und glucklicher wohnen zu laſſen.

Cy Als
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Alles dieſes koſtet Geld. Wollet ihr nichts
dazu beitragen, ſo wurden andere auch nichts
beitragen, und die Geſeltſchafft wurde bald ge
trennt ſeyn. Dann fielet ihr wieder in den
vorigen Stand der Menſchen, und wurdet
alle Augenblicke in Gefahr ſeyn, Leben, Frei—
beit und Haab und Gut zu verlieren. Dieſer
Gefahr entaeht ihr nun, wann ihr einen ge—
ringen“ Theil eures Vermogens zum Nutzen
der Geſellſchaft abgebt, und wann ihr dem
Konig gehorcht der euch nichts befielt, als
was der Geſellſchaft uberhaupt nutzlich iſt und
alſo auch euch vor alle dem Ungluck bewahrt,
das uber euch fallen muſte, wenn die Geſell—
ſchaft getrennt oder verſtört wurde. Euer Kor
nig bleibt dabei immer ein Menſch. Es kann
ſeyn, daß er vielleicht manchmal die Geſell
ſchaft noch glucklicher machen, oder wenigſtens
eben das mit geringern Koſten erhalten konn—
te! allein ihr ſeid ja auch Menſchen, und ei
nen vollkommenen Konig konnt ihr nicht er
warten. Euer Konig kann nicht alles ſehen,
alles verſtehen; er muß ſich immer auf andere
verlaſſen. Die andern konnen ihn betrugen,
aber er kann gewiß dafur nichts; denn ſo gut
es euer Vortheil iſt, wenn die Geſellſchart in
guten Umſtanden ſtehet, und euch beſchutzen
kann, ſo gut iſt es auch der VWortheil eures
Konigs, dem auch viel daran gelegen iſt, daß

die



die Unterthanen ihn immer beſchutzen konnen,
und ihn lieben. Geſetzt aber, er ware auch
noch ſo ſchlimm, ſo ſeid ihr doch alucklicher,
als wann ihr entweder auſer der Geſellſchaft
waret, oder ihm nicht gehorchen wolltet. Wa—
ret ihr jetzo unter eürem Konig nicht ſicher,
euerrLeben und euer Vermogen zu erhalten;
ſo wurdet ihr es alsdann noch weniger ſeyn,
wann ihr auſer der Geſellſchaft lebtet: denn
itzo konnt ihr nur von eurem KRonig unrecht
loiden, und greifft euch ein anderer an, ſo

hilft euch der Konig und die ganze Geſellſchaft:
ſeid ihr aber nicht mehr in der Geſeltſchaft,
ſo kann euch ein jeder, der nur ſtarker iſt als
ihr- oder der die Zeit abwartet, bis ihr ſchlaft,
vder bis ihr von Krankheit oder Alter entkraf—

tet ſeid, euch ſo viel Unrecht thun, als er will.
Bleibt ihr aber in der Geſellſchaft, und wollt
urem Konin nicht gehorchen, ſo ſetzt ihr euch
der! Gefahr blos, daß die qganze Geſellſchaft
euth fur die Kleinigkeit, die ihr entbehren muſ
fet, Hab undGut, und vielleicht das Leben
raubt. Geſetzt es würen ihrer mehrere, die

nicht gehorchen ſondern dem Konige wider—
ſtehen wollten,  wiſſet ihr nicht, ob dieſe mit
euch ſtark genug ſind, euch zu vertheidigen;
und geſetzt ihr wuſtet auch das, ſo muſtet ihr
doch wieder einen neuen Konig haben, und
wer iſt euch gut dafur, daß es dieſer nicht

noch
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noch zehenmal arger mache?. Dann habt ihr
eure Zeit verſaumt, euer Hausweſen liegen,
eure Felder verwildern laſfenzeuer Leben in
Gefahr geſetzt, und ſeid am Ende noch ſchlim
mer daran, als zuvor. Vor allen Dingen,
Kinder, lernt dieß, daß ihr dem Konig und
denen, die er uber euch geſetzt hat, gehorchen

muſſet, wenn ihr glucklich ſeyn wollt. Laßt
euch nicht von denen verfuhren, die immer
uber den Konig und die Geſetze klagen. Jbr
wiſſet nur ſo viel, daß es euch hauptſachlich
glucklich macht, wenn die Geſellſchaft, worin
nen ihr ſtehet, glucklich iſt. Wodurch die
Geſellſchaft glucklich wird, das wiſſet ihr nicht;
daß mußt ihr alſo denen uberlaſſen, die es
wiſſen, und die dazu beſtellt ſind es euch an
zugeben. Wenn itzo einer kommen und euch
tadeln wollte, daß ihr eure Wieſen nicht zu
Kornfelder machtet, da doch jedes Stuck Lands
weit beſſere und theurere Fruchte hervorbringt,
als ein eben ſo groſes Stuck Wieſe, wurdet
ihr nicht lachen und ſagent wir muſſen aber
auch fur unſer Vieh ſorgen, das uns Milch
und Butter und Dunger giebt, und deſſen
Fleiſch wir kunftig noch gebrauchen wollen.
Wir wiſſen auch, daß uns die Wieſen nicht
ſo viele Arbeit koſten. Eben ſo geht es dem
Konig. Wann einer ſagen wollte, der Konig
brguchte uns auch nicht auit; Abgaben zu be

ſchwe



ſchweren, wit muſſen fur ihn arbeiten, und
er ſitzt ſtille; ſo wurde ein kluger Menſch la—
chen, und dabei denken, der Thor! wenn er
keine Abgaben entrichtete, ſo konnte der Ko—
nig keine Soldaten erhalten, keine Gerichte,
keine Rathgeber beſolden, keine Wege und
Ufer beſſern, und am Ende. wurde der Bau
er, der itzo zwanzig KThaler-abgiebt, keine
zehn mehr erwerben konnen.“

(Beſondere Doch, Kinder, glaubt
Geſellſchafts nicht, daß alles was euer
pflichten.) Konig euch befehlen laßt,

blos allein den Nutzen der
ganzen Geſellſchaft zur Abſichthat Vieles,
vielleicht das meiſte, wird euch befohlen, weil
es euch ſelbſt offenbar glucklich machen, oder
vor Ungluck ſchutzen kann. Der Mord, der
Diebſtahl, die Treue in Handel und Wandel,
alles dieſes wird euch nur deßwegen geboten
dder verboten, weil ihr euch dadurch entwe
der glüeklicher oder unglucklicher machen wur
det. Denket einmal ſelbſt nach, Kinder!
Nicht wahr, wenn euch alle die Menſchen,
die jetzt um euch ſind, und von welchen eini—
ge jetzt euren Eltern ihr Feld beſtellen helfen,
andere ihnen bald Frucht, bald Milch, bald
Obſt, bald dieſes oder jenes verkaufen, oder
von ihnen abkaufen, oder ihnen ihre Hauſer

bauen
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bauen helfen, wann alle die Menſchen eure
Eltern haſſeten, oder ſich vor ihnen furchte—
ten oder nichts mit ihnen zzu.thun haben woll
ten; muſtet ihr dann nicht Recht elend leben?
Jetzt battet ihr Korn genug, aber! kein Heu,
Haſſeten euch die andern Menſchen, ſo wur—

aden ſie euch keines geben. Jhr. muſtet alſo
eurem Vieh blos Korn geben, und dann wur—
de es nicht allein bald zu eurer Arbeit untaug-
lich werden, ſondern ihr wurdet auch noch ein—
mal ſo viel aufwenden muſſen, als wann ihr
es mit Heu futtertet; oder ihr hattet zwar
Heu und Korn, aber kein Holz, wurdet ihr
nieht bald verfrieren, oder doch elend leben?
Setzt noch dazu, daß euch die andern Mene
ſchen ſo ſehr haßten, daß ſie euch das Leben
zu nehmen trachteten, wie unruhig muſtet ihr
leben? wurdet ihr euch nur getrauen die Au
gen zuzuſchließen? Weollt ibr allem dieſem
entgehen, ſo muſſet ihr machen, daß euch die
andern Menſchen nicht allein nicht haſſen, ſon
dern daß ſie auch geneigt werden, euch zu
helfen und gutes zu thun.“ Nun denkt ein
mal nach, wann ihr einander zu haſſen pflegt.
Nicht wahr, wann euch einer von euren
Spielgeſellen ſchlagt, oder etwas ſchadet, oder
etwas nimmt, dann haſſet ihr ihn gemeinig—
lich? Eben ſo machen es die Erwachſenen.

Wenn einer den andern ſchilt oder ſchlagt,
ſo
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ſo ſucht ſich der wieder zu rachen; und ſchlagt
und ſchilt wieder. Kann erjetzt nicht ſo paſ—
ſet er ihm auf, und wenn er gar nicht an
ihn kommen kann, ſo thut er ihm doch ſonſt

(Tod
ſo viel zu Leid als er vermag. Wenn

ſchlag. hn buecſhneettnndl
Frau, oder Kinder, oder Freunde, oder ſonſt
jemand, dem anſeiner Erhaltung gelegen war.
Dieſe ſind Menſchen: Sie denken wie ihr
itzo denket. Wie gerne ſchlagt ihr den wieder,
der euch geſchlagen hat. Eben ſo gerne ſu—
chen die Freunde des Ermordeten auch den
Morder ihres Freundes umzubringen, wenn
ſie konnen. Wie vielen Nachſtellungen wur—
de alſo ein ſolcher Menſch ausgeſetzt ſeyn?
Zu dem wurde ſich ein jeder andere vor ihm
ſcheuen. Jeder wurde furchten, daß er auch
von ihm erſchlagen oder verwundet wurde,
und der Morder wurde alſo wie einer, der
eine anſteckende Krankheit hat, von jederman
vermieden werden. Jſt ein ſolches Leben er
traglich? Vſt nicht. das Leben eines Men
ſchen, den jeder verfolgt, den keiner liebt,
dem keiner helfen will, das allerunaluckſeelig
ſte, das man ſich vorſtellen kann? Auch wenn
ſonſt keine Strafe auf den Todſchlag ſtunde,
ſo wurde dieſes ſchon genug ſeyn, um einen
ieden Menſchen, dir ſich glucklich machen will,

davon
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Diebſtaht) dr netten
Niemand unter euch entbehrt gerne das Sei
ne, und wenn einer kame- der euch euer Fruh—
ſtuck weqnahme, wurdet ihr ihn nicht haſſen,
und nicht alles anwenden, es wieder zu ber
kommen? Den Dieb haſſet ein jeder; der,
der beſtohlen worden iſt, thut alles, was er
kann, das Seinige wieder zu bekommen; er
ſteigt dem Dieb in das Haus, er paſſet ihm
auf der Straſe auf, er nimmt ihm ſein Vieh
von der Weide, ſein Koörn vom Boden, bis
er wieder zu dem Seinigen kommt. Was
nutzt alſo dem Dieb ſein Diebſtahl, den er
nie ruhig beſitzen kann? Es lebte vor einigen
Jahren hier in dem Dorf ein gewiſſer Mann,
der hatte einem ſeiner Nachbarn zween Schef
fel Mehl geſtohlen. Der, dem das Mehl
gehort hatte, kannte den Dieb genau; er konn
te aber nichts beweiſen, und der Dieb blieb
ungeſtraft. Allein, ehe man fichs verſahe,
wurde in der Nacht, dem Dieb ein Korn
feld von mehr als vierzig Scheffel Ausſaat
in den Brand geſteckt. Kein Menſch wuſte,
woher es kam, bis man einige Jahre hernach
erfuhr, daß es der, der beſtohlen worden
aus Rache gethan habe, weil er den Dieb
nicht uberfuhren konnte. Der Dieb hatte
ſich nachher das Stehlen noch mehr abgewohnt,

iſt
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iſt; endlich ergriffen  worden, und. hat alles
geſtanden und ſeine verdiente Strafe gelitten.
Hatte er ſie aber auch nicht gelitten, ſo denkt,
was fur einen Vortheil. er. qurch die zween
Sueffel Mehl erhielte, die ihm eine Ausſaat
von vierzig Scheffeln koſtete, und ihn noch
auferbem aſlles. Vertrauens bei ailen denen ber
raubten, die nur. von ſeinem Diebſtahl. horten.
Den Dieb laßt. niemand gern, in ſein Haus,
niemand gegſr is ſeinen Gartenodargeld gehreb
Kann.man es nicht verwehren, iſanchließt man
alles vor ibm zuz man hat immer die Augen
auf. ibm; man ſchickt ihm Leute nach, wann er
ſich nur dem Unferigen nahet. Will, er, etwas
von andern leihen, ſo traut es ihm kein Menſch

gun, wann er es quch noch ſo gepiß wieder zu
geben verſprache. Befallt ihn ein Ungluck, ſa
hat niemand Mitleiden mit ihm; wird er arnn
ao getrauet ſich. niemand ibn. gufzunehmen,
und Bemeinigtich wjrd ein ſoicher Nienſch grm
und elend. Unglucklich iſt er. wenigſtens im
mer:n denn allesn; was ſein iſt, beſipt. et nur
wie gelehnt, und iſt alle Augenbuicke in Gefobn
daß ein jeder,heg er beſtoblbeni. hat, ibm ante

weder. ſeinen; Dievnahl wirder wennabmenqar
ſich ſonſt auf eins Alrt an ihrn nbe  Denh

nicht beſſer als der Dieb. Wercn  nAute D eben
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eben ſo unglucklich. Wenn die Menſchen ein
ander etwas helfen, ſo thun ſie es meiſt, damit
andere ihnen wieder helfen follen. Habe ich
nun einen uberredet, daß er mir etwas hilft,
und verſprochen, daß ich ihm in dieſem oder
jenem wieder helfen will, und ich thue es nicht;
ſo kann ich gewiß ſeyn, daß er mir das nachſte
mal nicht mehr helfen wird; denn er ſieht, daß
er vergebens bei mir auf einen Nutzen hoffet,
wenn ich ihm auch noch ſo viel verſpreche. Am
ſchandlichſten iſt es, wenn einer gar einem eine
Sache abnimmt, und verſpricht ihm entweder
eben dieſe Sache, oder eine andere wieder zu
aeben, und thut es nicht. Wann ihr, zum
Exempel, etwas kauft und zahlt das Geld nicht
dafur, oder ihr borget etwas und gebet es
nicht zuruckk. Kommt ihr das nach ſtemal wie
der und verlangt etwas, ſo wird kein Menſch
euch otwas borgen: oder etwas verkaufen wol
len. Und wurdet ihr es nicht ſelbſt ſo machen?
Wann ihr einem euren Rock oder euren Huth
geliehen hattet, und er gabe ihn euch nicht wie
der, wurdet ihr ihm noch einmal etwas von
dem Eurigen vertrauen? Dem Bauern, der
neulich davon gelaufen iſt, und Weib und Kin
der zuruckgelaſſen hat, iſt es ſo aegangen. Der
batte vor einigen Jahren ein Fuder Heu gez
borgzt. Da die Heuerndte kam, wollte er es
iaugnen, und durchaus nicht wieder geben. Der

Amt
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Amtwann:zwang ihn endlich dazu. Aber der,
dem er es wieder geben ſellte, hatte ſo viele Mu
be und Gange und Koſten, als faſt das ganze
Huder Heu. werth war. Das Jahr darauf zur
Saezeit wollte der boſe Mann ſein Feld beſtel
len; er hatte aber kein Saatkorn, und kein Geld
welches zu kaufen. Er gieng uberall herum;
aber niemand wollte ihm etwas borgen Er

wollte Hausund Hofverſetzen, aber es war al
les ſchon ſoverſchuldet, und der Mann dabei

fur einen Betruger ſo bekannt, daß nieiand et
was mit ihm zu thun haben wollte. Er konn
te alſo ſeinFeldmicht beſtellen. Diejenige, wel
che ihm auf ſeinenAcker ſchon vieles vorgeſchoſ
fen hatten, griffen deswegen: zu, und endlich
muiſte er dauon laufen. Wer weiß, worer
zjetzt bettlen gehet. Seht, das kommt:dahet,
wenn man ſein Wort nicht balt. Kein Menſch
kann uns dann mehr trauen, und wann uns
wann eznmal eine Rroth zuſtoßt, ſo haben wir
nichts, womit wir unz helfen konnen. Jſt einer
ſonſt fur einen Betruger bekannt, der falſche
MWauren,vder falſchGewürnt giebt, ſo hat er ges
wiß wieder in dem erſten Janr allen Glauben
werloren. Medrinls einmal laßt man ſich nicht
Getrugen. Nun mag ſeineErndte oder ſeinHerbſt
noch ſo reich ſeyn, er wird ſelten etwas von ſei

mensSachen anbringen konnen; denn zedermann
wwird lieber vei dem kaufen wollen, der nicht

D 2 betrugt,
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vetrugt, als bei ihmz. und iſt er nur in deimn
einen Fall nicht ehruch geweſen, ſo wird man
ihm in nichts medr trauen, und noch dazu auf
Aalle Arten ihn wieder in Schaden. zu bringen

aufen hnſuenieht.tuune
tigkeit.) gange mit allen Menſchen mußt
ähr wahrhaft und aufrichtig ſeyn, ſonſt werdet
ühr.euch den Haß der ganzen Weit zuziehen.
Die Mienſchen konnen die hſichten und Gedan
ken ihrerNebenmenſchen nicht errathen, ſie kon
nen auch uberhaupt nicht alles wiſſen; ſie muſ
Jen ſich alſo vft auf das verlaſſen, was andere
gagen. Sagen uns nun dieſe andern die Wahr
heit nicht; ſo thun wir allerlen Dinge, die

uns nothwendigSchaden bringen muſſen. Derr
wegen ſind die Menjehen von jeber den ignern
as feind geweſen.  Es kam. inmal ein Betru
er hier in das. Dorfder ſich fur ich weiß nicht
was fur einen groſen, Herrn au dem. Hof des
Konigs ausgab. Es fannte ihn hier niemand,
aber er hatte ſich hinter den vorigen Schulmei
ſter geſteckt, der, wie ich euch vorhin erzahlte,
meinen Freund, mit der falſchen; Handſchrift
betrog. Der Schulmeiſter ſtellte ſich, ais wenn
er viele Ehrfurcht, vor, dem Bretruger batte, und
ulz wenn er ihn genau kennte. Errerzahlte uber
ali was der Mann reich ware, mas: er bei Hof
in Gnaden ſtunde, und was eudieſem oder je

—e— nemd lbe
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nem enutzen vder ſchaden konnte. Mit dieſen.
Lugen uberredete er viele, daß ſie ihm ihr bisgen
Geld anvertrauten. Drr Burger lief endlich
davon, und brachte die armen Leute.um das Jhe
rige. Seit, der Zeit hatte der Schulmeiſter.
in dem Dorf allen Glauben verlohren. Er.
mogte nachher ſagen was er wollte, wenn er
auch die Wahrheit fagte, ſo glaubte ihm doch
niemand anehr. Es zeigte ſich bald, was er fur
Vortheitaus ſeinen Lugen hatte. Kein halbes.
Jahr hernach kam ein anderer Betruger zu ihm,
der liſtiger.war als er. wer ſtahl ihm in ſei
nem Haus einen Beutel.mit funfzig Thalern,
und ſchlich ſich davon. Der Schulmeiſter merk—
te es bald, und lief ihm nach, und ſchrie wie
unſinnia, daß man ihn aufhalten ſollte, es ſei
ein Dieb der ihn beſtohlen hatte; aber kein
Menſch glaubte ihm, deßwegen entwiſchte auch
der Dieb glucktich, und der Schulmeiſter litte
die Strafe ſeiner eignen Falſchheit. Endlich
kam: er gar der Obrigkeit unter die Hand.
Denn dio Sathe des Betrugers, demer beige
ſtanden hatte, wurde, ruchtbar. Der Schul
meiſter wurde vorgefordertz er leugnete; man
uberwies ihn aber, und da wurdo er dem Land
hinaus aeiagt. Denn, nicht allein die Feind
ſchaft und der Haß der Menſchen ſtraft die tug
ner, ſondern auch die Obrigkeit ſtraft ſo oft als
einer zum Schaden eines andern wiſſentlich die

Dz3 Un
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Unwahrheit geſagt:hat; zumal ſtraft ſie dann,
wann ſie ſelbſt belogen worden iſt. Es giebt
freilich Falle, wo man nicht gezwungen iſt die
Wahrheit zu ſagen; namlich, wenn man das
durch ohne dem andern zu nutzen, ſich ſelbſt oder.

einem andern ſchaden wurde; aber, wenn dir.
Obriakeit die Wahrheit zu ſagen befiielt, dann
darf man ſie in keinem Fall verbergen, es mag

treffen wen es wilt; thut man es nicht,
und die Obrigkeit thut deßwegen jemand un—
recht an, ſo iſt der lugner ſchuld an dieſem Un
recht, und wird dafur von dem Beleidigten ſo
wohl, als von der Obrigkeit geſtraft, gehaßt
und verfolgt. Wenn es lauter vernunftige und:
gute Menſchen gabe, Kinder, ſo waren dieſe
(Vom Eid.) ubeln Folgen der Lgen gewiß

genug, einen ieden davon ab
zuſchrecken; aber, wie es viele leute giebt die
dum genug ſind ſich voll zu trinken, ob ſie
gleich wiſſen, daß ſie dadurch krank und elend
werden, oder die faul ſind und nichts arbeiten
wollen, ob ſie qleich wiſſen, daß ſie dadurch in
Armuth und Mangel fallen; ſo hat es auch oft
Leute gegeben, die die Unwahrheit ſprachen, ob
ſie gleich wuſten, daß ſie alle Treu und Glau
ben verlieren, und wenn es heraus kame, uber
all wurden gehaſſet und verfolgt werden. Dies

ſe Leute waren deſto eher geneigt zum ugen,
weil ſie ſo ſchwer zu uberfuhren waren. Denn

wer



wer kann wiſſen, was der andere denkt? Jn
deſſen war allen daran gelegen, daß man ein
Mittel fande wodurch man dieſe lLeute bewegen
mochte, die Wahrheit zu ſagen. Das beſte
Mittel ſchien der Eid. Jhr muſſet wiſſen,
Kinder, daß die Menſchen von jeher geglaubt,
und gewiß gewuſt haben, daß Gott alles, auch
die Gedanken der Menſchen weiß; daß er al
les thun kann, und daß er alles haſſet und ſtraft,
was die menſchliche Geſellſchaft uberhaupt und
jeden insbeſondere unglucklich macht. Auch wir
ſind alle von dieſer Wahrheit uberzeugt. Jhrer
bedienen ſich nun die Menſchen um andere zut
Wahrheit u Aufrichtigkeit zu bewegen. Wann
namlich einer etwas als wahr angabe, ſo ſagten
ſie: „Siehe, wir wiſſen nicht, ob du Wahr
„dbeit ſagſt oder ugen; aber Gott der dein

Herz kennt, weiß es. Wuſten wir es, ſo
1 wurden wir dich wohl ſtrafen, wenn du logeſt;
„Jan unſerer Statt aber wird es Gott thun;

denn vor Gott ſind wir alle gleich, und er
N will nicht daß einer dem andern ſchade.“
Dieſes ſagten ſie, und um gewiſſer zu ſeyn, daß
der, welcher etwas fur wabr angabe, auch ſo
dachte, ließen ſie ihn eben das auch ſagen. Daher
kamen die Eide. So oft nun einer einen Eid
ſchwort, ſo thut er weiter nichts, als daß er
offentlich geſteht:er glaube, daß Gott alles wiſ
 ſe, was er denke, und daß Gott den Lugner

D 4 ſtra
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ſträfen werde. Wann, nun:vorher, ohne ein
ſolches Geſtandnißrein Menſchbie Unwahrheit
geſagt hatte, ſo haßte und. verfolgte man ihn
zwar, weil man ſahe, daß ermnach der Freund
ſehaft und dem Vertrauen der Menſchen nicht
ſo viel fragte, als nach dem Vortheil, den er
aus ſeinen Lugen ziehen wollte. Aber man hat—
te doch noch emige Naga ſicht, weil man glauben
konnte er habe, nur in der Hoffnung gelogen,
daß ſeine tugen wurden verborgen bleiben, und
erewerde alſo wenigſtens alsdann noch ſeinem
Nebenmenſchen nicht ſchaden, wenn er gewiß
weiß, daß es nicht im Verborgenen geſchehen
kann. Hateer aber gar bei ſeiner Luge noch ge—
ſtanden, daß er glaube, Gott wiſſe, ob er die
Wahrheit ſage oder nicht; und Gott werde ihn
ſtrafen, wenn er luge, und er luge doch; dann
giebt er zu erkennen, daß nichts auf der Welt
iſt, das er noch achtet, wenn ex ſeinen Vortheil
ſieht, und daß er durch nichts, weder durch
Menſchen noch relbſt durch Gott kann abgehal
ten werden, allen Menſihren zu ſchaden, wo er

Gelegenheit findet. Einen ſolchen Menſchen,
Kinder, firhet man an wie den Weolf, der eure
Hoerde verſchlingt, oder den Raubvogel, der
eurn Tauben nachſteht. Man halt ſich ehe
nicht ſicher vor ihm, als bis er von der Etrde
ausgerottet iſt, und uberlaßt ihn dann dem
Gott, deſſen Strafe er gering tgeachtet hat.

Ein
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Ein guter und vernunftiger Menſch weiß aber,
daß auf der Welt kein Vortheil und kein Gluck
groſer int, als die riebe und das Vertrauen al—
ler Menſchen. Dieſe erhaltet alſo ſorgfaltig,
lieben Kinder. Saget niemal die Unwahrheit
andern zum Schaden; denn gewiß, Gott un
terſcheidet, auch ohne Eid,„Wahbrheit und eu
gen, und ſtraft dieſe ganz gewiß; und auch oh
ne dieß geſchieht os. ſelten, daß Unwahrhoiten
verborgen bleiben. Kommen ſie nun an den
Zag, ſo glaubet euch kein Menſch mehrz kom
men ſie aber auch nicht heraus, ſo habt ihr we
nigſtens beſtandig die Furcht und die Angſt,
daß ihr nicht verrathen werdet, und dieſe iſt
ſichon eine Quaal, die wweit groſer iſt als aller
Vortheil, den ihr durch den Schaden eurer
Nebenmenſchen erwarten konnt.

15Jhrhabt nun geſehen, wie viel euch daran
Beltgan:iſt, daß inr mit Willen euren Reben
menſchen keinen Schaden zufugt; und wie ſorg
faltin ſelbſt  die. Geſetze darauf ſeben, daß kein
Menſch dem andern. freiwillig ſchade. Aber oft
geſchieht es auth/ daß, einer ohne ſeinen Willen
dem. andern Schadeni:thut. So iſt in dem

Erſenung dee annnncinn unn inunverſehenen einem andern ein Stuck jun
Schadens.) ge Sagt rein abgefreſſen.

a D 5 Ver,
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Der, der den Schaden litte, wollte ihn erſetzt
haben, der Herr'des Ochſen wollte itzn nicht ers
ſetzen. Was geſchahe? ein paar Tage hernach
ließ der,welcher den ſchaden gelitten hattey
durch ſein Vieh insgemein dem ungerechten
Mann noch einmal ſo viel Saat abfreſſen
Hatte er es nicht verdient; und hatte er nicht
dieſes Ungluck vermeiden konnen, wenn er den
Schaden erſetzt hatte? Hattet ihr alſo kein
Geſetz, ware kein Konig und kein Amtmann,j
ſo muſtet ihr doch euer Wort halten, euch ſorg
faltig huten niemand zu ſchaden, und wenn ei
nem ohne eure Schuld durch euch oder die Eure
geichadet worden, ihm alles wieder erſetzen, da

mit eure Nebenmenſchen euch trauen konnen,
und euch gerne mit ihrem Ueberfluſſe helfen.
Wann ihr einen Acker gekauft habt, ſo müßt
ihr ihn bezahlen, ſonſt kommt der, der ihn ver
kauft hat, und jngt euch wieder davon. Habt
ihr Geld geborgt, ſo mußt ihr die Zinſe bezahr
len, ſonſt kommt, der der es euch geliehen hat;
und nimmt euch von dem Eurigen, vielleicht
wann ihr es am nothigſten braucht, ſo viel als
ihr ihm ſchuldig ſeid. Jhr wiſſet ja ſelbſt, wie
neulich dem Bauer mitten in der Heuerndte
ſein Pferd hat genommen werden ſollen, weil
er die Zinſe nicht zahlte. Hatte der Pfarrer
nicht noch fur ihn gebeten, ſo ware all ſein
Heu zu Grund gegangen. Glaubt nicht, daß

euch
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gen boſe Menſchen ſind, die euch etwas von eu
rem ſauren Verdienſt abnehmen und mit Nichts
thun blos von euren Zinſen leben. Viele un
ter ihnen arbeiten ſo gut als ihr, ſie konnen
aber mit ihrer bloſen Arbeit nicht ſo viel verdie—
nen, daß ſie leben konnen, und deswegen ziehen
ſie von ihrem Geld eben den Vortheil, den ihr
von euren Aeckern und Wieſen zieht. Und am
Ende, wenn ſie auch nichts arbeiten, ſo haben
ſie euch doch mit ihrem Geld geholfen, damit
ihr ihnen wieder mit den Zinſen helfen ſolltet.
Thut ihr nun das nicht, ſo werden ſie nicht al—
lein auf ein andermal euch nicht helfen wollen,
ſondern ſie werden auch ihr Geld wieder holen,
und wann ihr es dann nicht habt, ſo mußt
ihr eure Felder verkaufen, und dann entbehrt
ihr anſtatt eines Theils eurer Fruchte, die ihr
an Zinſen abgeben muſſet, die ganze Erndte.
Even ſo geht es mit den Hofdienſten, die eure
Eltern thun muſſen. Die Guter, von denen
ſie ſie leiſten, gehuorten vor dem den Vorfahren
eures Junkers. Ou dieſe ſte nicht ſelbſt bauen
konnten oder adoilten, ta gaben ſie ſte euren
Vorfabren, mit der Bedingniß, daß ſie dem
Herrn des Hofs, durch ihre Knechte oder Mag
de gewiſſe Dienſte leiſten ſollten, und daß ſie
nie von dem Dorf wegziehen wollten. Eure
Goreltern konnten alſo nun ſich und ihre Kin

der
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hatten weiter dafur nichts zu thun, als einen.
Knecht oder eine Magd, die ſie aus dem Gut
ihres Junkers telbſt ernahrten: zum Dienſtt
des Junkers bereit zu halten. Allesandere
gehorte ihnen, und muſten ſie gleich auf dem
Darfte'bleiben, ſo war doch das auch ihr Vor
theil; dann wo wollten ſie es ſo gut finden, da
ſie ſelbſt nichts Eigenes hatten? Und wann
ſie an einen andern Ort kamen, wer wollte ih—
nen noch trauen, da. ſie einmal ihr Wort ge—
brochen hatten?. Oder, traute man ihnen auch,
wer wollte ſie vor ihrem Junker ſchutzen, wenn
er ihnen nachſchickte, und ſie uberall auſhalten
ließ. bis ſie ihy Verſptechen erfullten? Mit
dieſer Bedingniß ubernahmen eure Eltern eben
dieſe Guter, und durch dieſe Guter wurden ſie
in den S tand geſetzt auch euch bigher zu erhal
ten, und ſo viel zu erwerben, daß ihr auch kunf
tig einmal etwas habt wenigſtens euch in den
Stand zu ſetzen, durch eure Arbeit euer Brod
zu verdienen. Jhr mußt alſo eben ſowohl das
Verſprechen eure Voreltern erfullen, als ſie.

Denn wenn ihr es thüt, ſo konnt ihr hier wobl
und ſicher leben, euer Junker kann auf euch ein
Vertrauen ietzen, und eure. Nebenmenſchen
werden euch glauben, wann ihr auch ihnen et
was zuſagt, und deswegen euch.gerne helfen
und beiſtehen, wann ihr ſie nothig habt. Zu

allem
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allem dem kommt noch die Sicherheit vor der
Strafe, die euch das Geſetz auftegt, wann ihr
es ubertretet. Ware auch der Todtirnleger
ſtark genug, ſein Leben gegen die Freunde
des Ermordeten zu ſchutzen, ware der Dieb

ſtark genug ſeinen Raub ſicher zu beſitzen, konn
te der Betruger ſeine Zuſage brechen, wie er
wollte, und machien ſich alle dieſe boſe Men
ſchen nichts daraus, ob ſie von andern Men—
ſchen geliebt oder gehaſſet wurden; ſo ſind ſie
doch gewiß nicht ſtark genug gegen die Geſetze.
Gegen einen Morder, gegen einen Dieb, gegen
einen Betruger ſſteht die ganze Geſellſchaft auf;
und wie will ſich einer wider dieſe vertheidigen?
Wolilt ihr aiſo, klug hundeln, und wollt ihr euch
glucklich machen, ſa mußt ihr die Geſetze ge—
nau erfullen, und dann erſt konnt ihr das Eu
re ruhig beſitzen und genieſen.

1Wflichten der Aber alles konnen dieGeſelligkeit, oder. Geſetze nicht euch lehren.
ſogenanntre une Jch habe euch ſchon ge—
vollkommene  rifagt, undeihr wißt es aus
Pflichten.) ua dnwenigen Erfahrimg,

C  die ihr babt, daß ihr obne die Beibulfe anderer Menſchen nicht glucke

lich werden konnt. Bisweilen konnt ihr wohl
dirſe Pulfe erkaufen, wenn ihr euch, zum
Exempel, einen Knecht miethet, oder wenn ihr
vñ einem



62

einem Geld gebt fur ein Haus, oder fur den
Gebrauch eines Srtückchentandes, oder wenn
ihr Zinſe fur den Gebrauch des Gelds gebt,
das ihr von andern erborgt, rund da iſt es ge
gnug, wenn ihr nur das haltet, was ihhr ver
ſprochen habt. Allein, liebe Kinder, wo wolla
tet ihr das Geld alle hernehmen, wenn ihr al
les bezahlen mußtet, was andere beitragen kon
nen, euch glucklich zu machen? Wenn euch
euer Ochs in einen Graben fiel, und ihr rieft
euren Rachbarn, euch zu helfen; wie wurde es
euch gefallen, wenn zjhr gleich dafur bezahlen
mußtet? Oder wenn ihr krank wurdet, und
niemand wollte euch nach Hauſe tragen, bis
ihr ihm etwas dafur zahltet, oder es wollte
euch niemand einen guten Rath geben ohne
Geld? Oder ihr wolltet euch einen angenehs
men Zeitvertreibmachen, und mit euren Nach
barn euch vergnugen, und ſie wollten nicht kom

vien, bis ihrutznen dieſes odet jenes verſprachet?
Nicht wahr, ihr wurdet buld von Haus und
Hofe laufen inuſſen? Aber, ſorget nicht, Kin
der. Eben ſo nothig als ihr die Hulfe und den
Rath und dieFreundſchaft eurer Rachbatun
braucht, eben ſo: ſehrbrauchen ſie die eurige.

Wenn ſie Jehen, daß ihrgen(Dienſtfer neigt ſeid ihnen zu helfen/ wo

tigkeit) aihr vhne euren groſen Schadrn
dazu im Stande ſeid; wenn ſie ſehen, daß. iht

ſie



er 63Re warnt, wo. ſie Schaden nehmen konnen,
vder ihnen guten Rath gebt, wie ſie dieſes
oder jenes anfangen ſollen, um glucklich zu wer
den; oder wenn ſie merken, daß ſie in eurem
Umgange Vergnugen finden, ſo werden .ſie
von ſelbſt eben ſo viel und oft noch mehr fur
euch thun, als ihr thut. Jbr mußt alſo keine
Gelegenheit uberſehrn, wo ihr ſie dieſes mer
den laſſen konnt: aiDie geringſten Kleinigkei
ten ſind dazuoft ſchon genug. Ein Gruft,
Wenn ihr eure Nachbarn ſeht; ein Beſuch;,
wenn ſie krank ſind, ein freundlicher Blick iſt
vft ſchon hinlanglich, euch die Gunſt eurer Ne
benmenſchen zu verdienen. Jch habe einmal
nuf  einem Spaziergang einen Jungen von un
gefehr zehen Jahten, der vor meinen Augen
in das Waſſer fiel, glucklich errettet und ſeinen

Eltern nach Haus gebracht. Jch that es aus
Liebe zu dem jungen Knaben, deſſen Vater ich
Mum zweimal geſprochen hatte. Einige Wo
then bernach wurde ich krank. Da vattet ihr
ſehen ſollen, Kinder, wie der ehrliche Mann
mir meinen geringen Dienſt belohnte. Er
gieng faſt nicht von meinem Bette, er ſchickte
mir alle Tage das geſundeſte Eſſen, das er
nur vermochte, er fuhr ohne mein Wiſſen in
die Stadt, und holte den Arzt, der mich wie
der herſtellte, und wer weiß, ob ich nicht
ſchon langſt geſtorben ware, wenn der Mann
vc nicht



64 25—nicht ſo fur mich geſorgt bathe.e. Laßt euch al
ſo das ja geſagt. ſeyn, adaß ihr;aller Veenſchen,
die um euch ſind, liebt und, ſo viel.ihr konnt,
ſorgt, daß ihr.ſie glicklich macht. Es giebt

D—geht; wie ihnen. Dieſenbeneiden, einen jeden,

avenn er ein Stuckchen Land inehr. hat als ſie,
ſsder wenn er mehr erndtet als ſie. Dieſt Men
ſchen aber werden uberall gehaßt.; denu da fit
nicht gerne ſehen, daß es einem andern wohl
geht: ſo helfen ſie, andern ungern, und rathen
ibnen ſelten, und:drswegen hilft auch. ihnen
niemand gern. Was haben diedummen Men
ſchen davon? Wennaas andern. wohlgaht, ſo
ſollten ſie vielmehr machen,, duß dieſe andere. ſie

Uieben, und ibnen gerne helfen mochten, aber
duxch  ihren Neid thun ße gruade das Gegett
Lheil. Die. anderu, adieſſit. henoiden/ werdetg
dadurch nicht armertn rſondern ſie ſeibſt, weil fie

weraum hit lte ndung.). dis konnen, von niemand gu—
tes reden. Erfahren ſie vnn einem den geringe
ſtenggehler, ſo breiten ſie jbhnubergil auss und. lar
chen und freuen ſich darudenrz daß, ihr Nebem
menſch gefehlt hat. Oft lugenund:rerdichten
ſie gar. allerlei. Das ſind auch dumme.Leute,
denn ſie machen, doß ſich jedyrenu vor ibnen

furch
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furchtet, und daß niemand ihnen helfen, oder

mit ihaen umgehen will. Kein Menſch hat es
gerne, wenn man ubel von ihm ſpricht. und
jedermann haßt den, der ihn auf dieſe Art ver—
achtlich oder oft gar unglucklich gemacht hat.
(Unfreund. Noch andere ſind immer mur—

riſch und verdrießlich. Manlichkeit.. kann keine freuneliche Mine
von ihnen erwarten. Das ſind wieber dumme
Leute. Kein Menſch mag mit ihnen ungehen,
ſie verderben allegßreuden, und wenn man ihnen.
auch einmal einen Dienſt erwieſen hat, ſo dan—.
ken ſie mit einer ſo ſauren Mine, daß man nie
mal weiß, ob man es ihnen reut macht. Die—,
ſe Leute haven immer mehr Muhe ais andere,
ſich Freunde zu machen, und von andern Gesj
falligkeiten zu erhalten. Denn eine freundlis
che Mine iſt ja doch das wenigſte, was man fur.

leidigung ausſtehen. Sie werden aleich zornig
und ſchlagen zu, oder ſchelten und fluchen, als
wann man ihnen noch ſo viel zu reide gethen
hatte. Auch pas ſind dumme Leute;: denn weil.
es ſo gefahrlich. iſt mit ihnen. etwas zu thun zu
haben, und ſo leicht, durch das geringſte Ver
ſehen ſichSchelten oder garSchlage zuzuzi. hen,
ſo traut niemand mit ihnen umzugehenm. oder
ipnen nur nahe zu kommen, und zu dem belei

Ec digen



digen ſie in ihrem Zorn ſo viele, und machen
fie abgeneigt ihnen zu helfen; oder ſie konnen
wohl gar einem oder dem andern an Leib und
Leben Schaden thun, und ſich alſo auf einmal
um all ihr Gluck vringen. Wieder ſind ande

re, die konnen gar nichts ver—(Verſchwie ſchweigen. Das ſind auch
genheit) dumme Leute, die ſich an ihrem
Glucke oft ſelbſt hindern. Sie fangen oft Zan
kereien und Feindſchaften in den Häuſern oder
unter Freunden an, und bringen manche in Un
gluck. Deswegen meidet ſie jederman, und
die, denen ſie geſchadet haben, verfolgen ſie
wohl gar, und ſchaden ihnen wieder. Die ubri
gen konnen ihnen nichts anvertrauen, und da
ſie alſo wenig Nutzen von ihnen haben konnen,
ſo werden ſie auch abgeneigt, ihnen wieder zu
nutzen, und huten ſich ſonderlich ſorgfaltig, ſol
che leute in ihr Haus oder ihren Umgang auf—
zunehmen, oder offenherzig mit ihnen zu reden.

Wnuverſohn Ferner giebt es auch noch
lichkeit.) ſolche, die gar keinen Fehler

an andern, keine Beleidi—
gung vergeſſen konnen. Das ſind mehr als
dumme, das ſind recht boſe reute. Jch denke
noch immer mit Vergnugen an eine Geſchichte,
die ich mit Augen geſehen habe, und die un
ſerm rechtſchaffenen Pfarrer ſo ſehr zur Ehre
gereicht. Der verſtorbene Schulze hatte auf

den
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den rechtſchaffenen Mann eine Feindſchaft ge—
worfen, die ihn ſo weit treibe, daß er ihn vom
Pfarrdienſt wegbringen wollte Er verlaum—
dete ihn bei ſeinen Obern, und brarhte es ſo
weit, daß ihm ſchon die Kanzel verboten wur—
de. Die Redlichſten aus dem Ort entſchloſſen
ſich aber, ſelbſt zu der Obrigkeit zu reiſen, und
brachten da ſolche Dinge an den Tag, daß man
gar leicht ſeben konnte, daß das Borgeben des
Schulzen falſch und blos aus Haß erdichtet
worden war. Der Pfarrer wurde alſo wieder
eingeſetzt, und ſein Anklager ſollte zum Be
ſtungsbau verurtheilt werden. Kaum erfuhr
dieſes der Schulze, ſo gieng er zum Pfarrer,
und flehte und wollte ihm zu Fuſe fallen. Ehe
er aber noch ausgeredet hatte, ſagte ihm der
Pfarrer, daß er ihm alles vergabe. Er ſchrieb
auch noch an dem nemlichen Tag fur ihn, und
wendete alles an, daß die Strafe in eine Geld
vuſe verwandelt wurde. Seit der Zeit hatte
der Pfarrer keinen beſſern Freund im Dorfe
als eben dieſen. Der Mann erkannte ſein Un
recht, und wenn er in der Mitternacht aufſte
hen mußte dem Pfarrer zu dienen, ſo that er es.
Was hatte nun dem Pfarrer mehr genutzet?

Dieſen Mann, der ihn beleidigt hatte, ſich noch
mehr zum Feinde zu machen, oder, ſo wie er
thate, ſeine Freundſchaft zu verdienen? Ge
wiß! das letzte. Der harte, der unverſohnliche

E 2 Menſch



G8

Menſch kann ſelten Freunde haben. Alle Mem
ſchen konnen fehlen, die beſten konnen andere
aus Unwiſſenheit, aus Jrrthum, aus Ueberei
lung beleidigen. Jſt nun ein Menſch unver
ſohnlich, ſo muß ſich jeder furchten, ihm nur
zu nahen, denn, wann er es im geringſten mit
ahm verſieht, ſo wird er ſein argſter Feind, det
nichts ſucht als Rache. Wer mag mit einem
ſolchen zu thun haben? Und was gewinnt er
dabei? Was kann es ihm nutzen, wenn ein
anderer Menſch unglucklich wird? Will er an
dere abſchrecken, daß ſie ihn nicht beleidigen,
ſo ſchreckt er zugleich auch ſeine Freunde ab,
daß ſie ihm nicht helfen, weil ſie ihn dabei un
vermuthet beleidigen konnen. Macht ſich alſo
ein ſolcher Menſch nicht auſerſt unglucklich?
Denn wie kann ein Menſch unglucklicher ſeyn,
als wann ihn niemand liebt, niemand mit ihm
umgehen, niemand ihm helfen will, und wann
ſich jedermann vor ihm furchtet? Am aller—

enn bttpfangen haben, ſie ihremWohlthater nicht wie
der vergelten, oder ihm gar dafur noch ſchaden.
Solche Leute geben offentlich zu erkennen, daß
ſie niemand etwas gutes zu erweiſen im Stan
de ſind; denn wollen ſie nicht einmal dem etwas
gutes erweiſen, der ihnen vorher wohlgethan

hat,



hat, wie werden ſie es dem thun, der ihnen noch
keinen Dienſt erweiſen konnte? Dergleichen
Leute machen ſich recht unglucklich; denn, wann
ſie einmal gezeigt haben, wie ſchlecht ſie die:
Dienſte belohnen, die man ihnen erzeiget, ſo
wird kein Menſch mehr die geringſte Neigung
baben ihnen noch zu dienen. Dieſe Fehler alle
vermeidet ſorgfaltig, meine Kinder; denn euer
groſtes Gluck hangt daran, daß die Leute, mit
denen ihr leben muſſet, euch wohl wollen und.
euch lieben, und das werden ſie gewiß thun,
wenn ihr auch ihnen zeigt, daß ihr ſie liebt und
ibnen wohlwollt. Schlagt niemand einen
Dienſt ab, wenn ihr ihn, ohne euch ſehr zu ſcha
den, erweiſen konnt. Jnſonderheit ſucht euch
dieLeute zu Freunden zu machen, und zu erhal

(Pfuechten gegen ekegteuch nte

ittr zurunnannen und zu helfen, und euch dasLeben angenehm

zu machen. Eure Eitern ſind ſchon von ſelbſt
geneigt euch zu lieben; aber, wenn ihr ſie nicht
wieder liebet, ſo konnen ſie auch anfangen euch
zu haſſen, und wenn andere ſehen, daß ihr eure
Eltern nicht liebt, die euch ſo viel Gutes gethan
haben, ſo werden ſie euch fur undankbar halten,
und dann wird euch kein Menſch mehr lieben
konnen. Es ware auch eine auſerordentliche

E Dumm
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Dummheit, wenn ihr eure Eltern nicht lieben
und ihnen nicht folgen wolltet. Sie ſind ſo
viel alter als ibr, ſie haben ſo viele Erfahrung,
ſie konnen euch ſo manches Gute lehren, ſie
machen euer Gluck zu ihrem eignen. Sind ſie
manchmal euch ein wenig hart, und werdet ihr
durch ſie beleidigt, ſo denket, daß ſie euch doch
immer lieben; denn es iſt unmoglich, daß El—
tern ihre Kinder ohne Urſache haſſen ſollten,
und wenn ich es vor Augen ſehe, ſo glaubt ichs
nicht. Ueberdies haben ſie euch zu einer Zeit,
da ibr noch gar nichts wußtet und kanntet, oft
mit Gefahr ihres lebens, immer mit Verluſt
an dem, was ſie ſo ſauer erworben hatten, ge
ſpeißt, gekleidet und erhalten. Das verdient
von euch eine ewige Dankbarkeit und liebe.
Kommt ihr einmal in den Stand, daß ihr heu
rathet, ſo wißt ihr von eurer Mutter, wie viel
eine Frau im Hausweſen auszuſtehen hat,
und wie glucklich ſie ihren Mann machen kann,
wann ſie will. GSie wird es aber gewiß thun,
wann der Mann ſie liebt, und wenn ſie ſieht,
daß er auch ſorgfaltig iſt, alles zu thun, was
er kann, um ſie glucklich zu machen. Bekommt
ihr Kinder, ſo lehret ſie fruhe das, was ich euch
itzo lehre. Jch brauch nicht zu erinnern, daß
ihr ſie lieben ſollt, daß ihr euch bemuhen ſollt,
ſie glucklich zu machen. Das mußt ihr thun,
wenn ihr auch nicht wolltet; und ihr konnt es

nicht
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nicht beſſer thun, als wann ihr ſie lehrt, ſich
ſelbſt glucklich zu machen, ſo wie ich es euch jetzt

lebre. Habt ihr Geſchwiſter, ſo denkt, daß
ihr auch mit dieſen ſo lange Zeit beiſammen le
ben muſſet. Liebt ihr euch unter einander, und
ſucht ihr einer den andern glucklich zu machen,
ſo werdet ihr gerne beiſammen leben; liebt ihr
euch aber nicht, ſo denkt ſelbſt, was das fur ein
elend Leben iſt, wenn ihr nothwendig eine lan
ge Zeit bei einem Menſchen bleiben muſſet, den
ihr nicht liebt. Zu dem iſt ein Bruder immer
ehe im Stande uns zu helfen, als andere; denn
er kennt unſere Umſtande am beſten, und unſer
Gluck iſt auch ihm nutzlicher als andern, weil
ein Bruder doch immer geneigter iſt dem an
dern zu helfen, als ein Fremder. Habt ihr
endlich auch Geſinde, ſo laßt ſie vor allen Din
gen merken, daß ihr ihnen gerne wohlthut.
Jhr wiſſet, ihr konnt nicht immer bei ihnen

ſeyn. Berlaßt ihr euch blos auf den Lohn,
den ihr ihnen gebt, jo werden ſie auch blos ſo
viel arbeiten als nothig iſt, um zu verhindern,
daß ihr ihnen den Lohn nicht entzieht, und ſie
von euch jagt. Sehen ſie hingegen, daß ihr
billig, mitleidig, gutig, wohlthatig gegen ſie
ſeid, ſo werden ſie alles thun, um euch gluck—
lich zu machen. Venn ſie denken gewiß: iſt
unſer Herr glucklicher und reicher und vergnug
ter, ſo wird er uns auch immer mehr wohl

E4 thun,
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thun, da er ſchon itzt ſo gutriſt. Jn euren
Hausweſen. muſſet ihr alſo. vor allen Dingen
euch uberall durch Dienſtfertigkeit,Gute, Wohl
tharigkeit, Dankbarkeit Freude machen; und
auch auſer eurem Haus, müßt ihr. jedermann
zu gewinnen ſuchen, damit jedermann euch wie
der diene wenn er kann. Glaubt nicht, daß das
blos.die Keichen und Groſtn konnen Der arm

(Pflichten gegen f
die Armen.) erweiſen, den ihr mit eu
rem halben Vermogen nicht bezahlen konntet,
wenn ihr ihn erkaufen wolltet. Vor einigen
Zahren kam oft ein armer Mann in unſer
Dorf, dem einer von den Einwohnern immer
viel Gutes thate. Diejer autherzige Veann
hatte einmal einige hundert Thaler in ſeinem
Hauſe, womit er den andern Tag ein Feld: be
zablen wollte. das errgekauft:batte. Er wollte
ſich eben des Abends zu Bette ſegen, als der
Arme ganz au er Athem gelaufen kam, und ihm
insgeheim anzeigte, daß er eben im Walde
zween Bauern aus einem benachbarten Dorf
belauſcht hatte, da ſie ſich veredeten, ihm diefe
Nant die Scheune in den Brand zu ſtecken,
um alsdann anter dem Lermen ſich in das Haus
zu ſchleichen und ihm ſein Geld zu rauben. Je
nerr.verfamenlete in dieſer doth alle ſeine Freun
de, und verſteckte uns bei der Scheunt. Kaum

2. hat
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hatten wir da eine Stunde gewartet, ſo kamen
di Diebe und wollten das Feuer wirklich anle
gen Wir ergriffen ſie aber, und ſie wurden
beide hingerichtet. Ware der Nachbar nun,
gegen den Armen nicht io mitleidig geweſen, ſo
hatte ſich dieſer Arme viellei.nht aus Verzweif
lung ſelbſt zu den Mordbrennern geſchlagen,
oder wenigſtens ware er nie gekommen, den
Mann zu warnen, und der ware nun wohl noch
armer als der Bettler ſelbſt. Laßt euch alſo ge
nug ſehn, daß einer ein Menſch iſt, um ihm zu
helfen. Laßt ibr.die Armen in der Noth, ſo
werden ſie vald aus Hunger, und Verzweiflung
genothiget euch zu. berauben und zu beſtehlen3
helft ihr ihnen aber, ſo konnen ſie euch ſelbſt
wieder auf tauſenderleiArten nutzen. Ja, auch

Muihen gegen nt gurnt
das Vieh) „rihr euer Pferd uberladet,
oder eure Ochſen und Kuhe ubertreibt, oder ſie
NMotb und Hungerſeiden laſſet, ſo macht ihr
ſie nicht allein zur Arbeit untuchtig, und fetzt
euch in Gefahr ſie zu verlieren:; ſondern, wenn

ausch andere ſehen, daß ihr gegen euer Vieh hart
und grauſam ſeid, ſo hoffeniſſie immer weniger

von euch, und ſindiimmer weniger eure Freun
de, weniger geneigt euch zu dienen.

Kieben Kinder! wenn ihr dieſes alles thut,
ſowerdet ihr gewiß glucklicher ſeyn, als ihr euch

Es5 ein
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einbilden konnt. Es wird euch freilich manch
mal eure Hoffnung betrugen. Jhr werdet
manchmal andern Dienſte oder Gefalligkeiten

thun, ohne einen Nutzen davon zu haben.
Denn nicht alle Menſchen, die um euch ſind,
ſind gut und klug genug, dankbar und dienſt—
fertig zu ſeyn; allein die meiſten ſind es gewiß.
Werdet deswegen nicht gleich hart und un—
freundlich, wenn euch mancher mit Undank be
lohni. Beiaet ihr doch euer Feld immer, wenn
ſchon manchmal ein Mißwachs euch eure Hoff
nung zu einer reichen Erndte raubet. Auch wird
euch oft manch Ungluck begegnen, das ihr nicht
verhindern konnt; allein ein ſolch Ungluck wird
euch immer leichter ſeyn als das, das ihr euch
ſelbſt zuzieht; denn jederman wird euch bokla
gen und helfen, wenn ihr nicht ſelbſt Schuld
an eurem Elend ſeid; ſeid ihr aber ſelbſt Schuld
daran, ſo verachtet und verſpottet euch der gro
ſte Theil, keiner hat Mitleiden mit euch, die we
nigſten, vielleicht keiner wird euch beiſtehen, und
ibr werdet euch euer Ungluck noch ſelbſt durch
die ſchmerzlichſten und bitterſten Vorwurfe
vergroßern.

(Gluckſeligkeit Jhr ſeid darin vor
des Landlebens.) zuglich glucklich, meine

Kinder, daß ihr in einem
Zuſtande gebohren worden ſeid, wo ihr ſo we

nig
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nig braucht, um ruhig und vergnugt zu leben.
Jch muß immer lachen, wenn ich die Leute in
der Stadt ſagen hore, daß ſie glucklicher und
beſſer lebten, als wir hier auf dem Lande. Laßt

euch, Kinder, wenn ihr je in die Stadt komint,
nicht durch den Schein verfuhren. Jch bin
lange Zeit in der Stadt geweſen, und habe ge—
lernt, wie es dort zugeht. Arbeiten muß man
dort wie hier; aber was fur ein Unterſchied
ziwiſchen der Arbeit! Einige muſſen in der
Stadt, um ihr Brod zu verdienen, vom Mor
gen bis ſpat in die Nacht auf einem Stuhl
ſitzen, ohne ſich zu bewegen, ohne friſche Luft
zu ſchopfen, ohne ſich umzuſehen. Seht z. B.
den Schneider, den Schuhmacher, den Uhr
macher und ſo viele hundert andere. Einige
haben zwar auch Bewegung genug; aber mit

der entſetzlichſten Lebensgefahr; bald muſſen ſie
auf dem Gebalke herum klettern, wo einSchritt
ſie um Geſundheit undLeben bringen kann; bald
muſſen ſie auf die auſerſte Spitze der Dacher
ſteigen, wo der aeringſte Schwindel, die min
deſte Unachtſamkeit ſie ohne Rettung ins Grab
ſturzt; bald muſſen ſie Laſten tragen, unter wel—
chen ſie erliegen. Andere muſſen in dem Staub
arbeiten, wo ſie nie Athen ſchopfen, ohne zu—
gleich den Staub einzuſaugen, der gewiß ihr
Leben verkurzt; andere muſſen den ganzen Tag
uber an dem feurigen Ofen ſtehen, und bei der

Hitze



Hitze des Sommers und des Feuers zugleich
verſchmachten. So hart und gefahrlich dieſe
Arbeiten.ſind, ſo viele Muhe muſſen ſich dieſt
Leute noch geboen, um nur. Arbeit zu finden.
Sie muſſen ſichvor dem ſtolzen. Reichen deinu
thigen, ſie muſſen ſeinen Eigenſinn, ſeinenZorn,
ſerne Oummheit ertragen. Wenn ſie noch  ſo
geſchwind arbeiten, ſo iſt es dieſem nie ge—
ſchwind genug; wenn ſie es now ſo fleiſig und
noch ſo gut machen, ſo iſt es ihm nicht gut ge
nug. Will dann der gute fleiſige Mann, der bei

ſeiner Arbeit io viel Mißvergnugen, ſo viele
ſchlafloſe Nachte gehabt bat, endlich ſein Geld

haben, ſo wird er von einem Tag zum andern
gewieſen; ſein Lohn wird ihm oft gar nicht be
zahit, oft geſchmalert Er muß indeſſen leben,
er muß Abgaben geben wie ihr, und ſein Leben
und ſeine Abgahen koſten ihn noch vielmehr als
euch. Seine Wohnung iſt theurer; er muß
fich beſſer kleiden; er muß immer Geld haben,
um ſich ſein Eſſen und Trinken zu kaufen.
Dann muß er es kaufen, wie er es findet, wie
man es ihm giebt, Der Reiche kauft ihm im
mer das Beſte weg, und meiſt bleibt ihm nichts,
als was andere nicht wollen Geſchieht ihm
von ſeinen Bekannten oder ſeinen Nachbarn
vder von Reichen und Machtigen, mit denen
er doch immer zu ſchaffen haben muß, Unrecht,

ſo hat er vielmehr Muhe zu ſeinem Rechte zu
kom
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ommen; oft kommt er vollends darum, weil
eine Gegner mehr uber den Richter vermogen
ils er. Er hat auſerdem noch immer tauiend
Berfuhrungen vor Augen, immer Leute vor
lugen, die ihm glucklicher ſcheinen als er.
Wird er ſo leben wollen wie dieſe, ſo wird er
n kurzem verderben; bleibt er aber in ſeinen
Schranken, ſo wird er. verdrießlich, neidijch,
inzufrieden. Jch kann euch nicht die Halfte
on denBeſchwerlichkeiten des Stadtlebens ſa
jen. Aber dieſes iſt gewiß ſchon genug euch
u uberfuhren, daß ihr weit glucklicher ſeid.
fure Arbeiten ſchaffen euch alles, was ihr zum
eben braucht, und ſind zugleich eurer Geſund
eit uberaus nutzlich. Jhr ſeid in einer veſtan
igen Bewegung. Die friſche Luft, die War—
ne der Sonne, der Geruch der Wieſen und
elbſt der rohen Erde, iſt angenehm und geſund.
Zelbſt Winde und Regen ſind geſund, ſie har—
en den Korper, ſie entfernen von ihm alle ub—
e Ausdunſtungen, und machen, daß ihr freier
ithmet, und daß euer Blut beſſer lauft. Le—
ensgefahr habt ihr nie bei euren Arbeiten;
ie braucht ihr langer zu arbeiten als bis an den
lbend, und ſelbit euere Winterarbeiten ſind ſo
eſchaffen, daß ihr dazu nie die Nacht zu Hulfe
iehmen muſſet. Jhr braucht niemand gute
Worte zu geben, um Arbeit und Verdienſt zu
inden; euer Feld, eure Heerde giebt euch bei

des



des. Jhr braucht nie zu befurchten, daß Geiz
oder Ungerechtigkeit euch euren Lohn ſchmalert.
Jhr lohnt euch immer ſelbſt; denn wie ihr ar
beitet, ſo ſchenkt euch Feld und Garten und
Heerde eure Belohnung, die ihr nur nehmen
durft. Jhr braucht nicht erſt von andern eure
Lebensmittel zu ſuchen, und zu nehmen, was
man euch giebt. Euer Kornboden, euer Stall,
euer Garten reicht ſie euch ohne eure Sorge,
wenn ihr nur arbeitſam und ſparſam ſeid Jhr
werdet ſeltner von Reichen und Machtigen ge
druckt; denn ihr habt euer Verkehr meiſt mitteu
ten eures gleichen, und um deſto leichter erhaltet
ihr euer Recht. Jhr ſeht, daß alles um euch
ſchlecht und mit wenigem vergnugt lebet, und
ihr lernt leicht auch ſo leben. Eure Hauſer,
eure Kleider koſten euch wenig, und um deſto
weniger braucht ihr zu ſorgen. Kommt Miß
wachs, ſo leidet ihr ungleich weniger als der
Burger, denn der braucht mehr als ihr, und
muß warten, was ihr ihm geben konnt; und
fallt die Erndte gut aus, dann habt ihr den
meiſten Vortheil. Es ſind freilich manche
Burger in der Stadt, die beſſer leben kon
nen, die mehr geehrt ſind; aber ſind ſie des
wegen glucklicher? Je boher der Stand iſt,
deſto groſer iſt der Aufwand, deſto wichtiger
ſind die Sorgen, deſto haufiger ſind die Ge—

fahren. Eob iſt mancher in der Stadt, der
fur
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fur ſeine bloſe Kleider ſo viel aufwenden muß,—
als ihr braucht, um ein ganzes Jahr durch
zu leben. Denket, wie muhſam, wie ſauer
es dieſem werden muß, alles das herbei zu
ſchaffen? Ja, wenn er es noch von ſeinem
Felde oder aus ſeinem Garten nehmen konnte,
dann ware er noch glucklich; aber er muß meiſt
alles von dem Willen anderer erwarten. Er—
wirbt er, was er braucht; ſo muß er Tag und
Nacht ſorgen, wie er es machen ſoll, daß
andere ihm ſeinen Verdienſt nicht entziehen.
Jtzt iſt einer ein Freund, ein Rathgeber des
KRonigs und er hat alles im Ueberfluß; Mor
gen wird der Konig verdrießlich uber ihn,
und es wird ihm alles wieder genommen; oder
er iſt vielleicht nicht vorſichtig genug in ſeinem
Amt geweſen, und nun wird ihm nicht allein
alles genommen, ſondern man ſetzt ihn wohl

„gar ins Gefangniß, und raubt ihm am Ende
relbſt das Leben. Kommt es auch nicht ſo weit,
ſo denkt nur ſelbſt, wie es dem zu Muthe ſeyn
muß der erſt geſtern noch von allen geehrt wur
de, Hauſer, Bedienten, Kleider, Pferde, alles
Vergnugen hatte, und nun auf einmal von al
len verachtet wird, und alles entbehren ſoll?
Jſt einer von dem Gluck ſo begunſtiget worden,
daß er ohne alle Arbeiten und Beihulfe anderer,
von den Einkunften ſeiner Reichthumer leben
kannz ſo muß er von einer Stunde zu der andern

furch
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furchten, daß ihm Ungluck oder Betrug.alles
wieder rauvt Jch habe euch neulich von einem
Mann erzahlt, daß er auf dieſe Art in die
auſerſte Armuth gekommen iſt, und, da er ſei—
nen Korper durch ſein muſiges, wolluſtiges le—
ben ganz verdorben und elend gemacht hatte,—
endlich nicht einmal mehr arbeiten konnte, und
ſich init bettien muhſam ernahren muſte; der
gleichen trefft ihr alle Tage in den Stadten an.
Jhr werdet euch verwundern, Kinder, wenn ihr
euch einmal in der Stadt umſeht, was euch da
fur Dinge vorkommen werden. Jhr werdet
da Leute ſehen, die uber und uber mit Gold und
Seide bedeckt ſind, und dabei ſo ſauer, ſo mur
riſch ausſehen, als wann ſie in acht Tagen nichts
zu eſſen bekommen hatten. An einem andern
Ort werdet ihr Gerippe herum gehen ſehen, die
ſo viel Vermogen haben, daß ſie euer ganzes
Dorf auskaufen konnten, und die doch nicht
einen Biſſen Brod genieſen konnen, und von
lauter Bruhen, die eure Hunde nicht eſſen moch
ten, ihr elend teven friſten muſſen. Wieder
werdet ihr andere ſehen, die auf den allerfein—
ſten Betten in lauter Wolle und Federn liegen,
und ſich von Gott nichts bitten, als eine Bier
telſtunde lang ſo ſanft zu ſchlafen, als ihr öft
mitten im Feld, auf der Erde, ganze Nochte
bei euren Heerden ſchlaft.. Jhr werdet andere
finden, die auf einem weichen Kuſſen in. ibrem

Eecſſel
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Seſiel ſitzen, und ohne den Fus zu bewegen/
binter einem Buche oder mit der Feder in der
Hand mehr ſchwitzen als ihr in der Heuerndte.
Jhr werdet manche ſehen, die ſich in Hauſer
verkriechen muſſen, wo die Sonne und der
Tag kaum hindringen kann; oder ſolche, die ſich
nur halb ſatt eſſen, um ihren Rock mit Gold
und Silber zu beſetzen, oder Leute in ihren
Dienſten zu halten, die nichts zu thun haben,
als hinter ihnen herzugehen, oder ihnen den
Rock zu bringen, wenn ſie ſich anzieben wollen.
Jhr werdet Kinder ſehen, die anſtatt daß ihr
auf der Wieſe, im Garten, im Feld herum
ſpringt, oder im Bache badet; immer in der
Stube ſitzen, und ſich mit tauſend Dingen
den Kopf zerbrechen laſſen muſſen, um die ihr
euch euer Lebtag nicht bekummert. Wenn ihr
des Morgens in einer Viertelſtunde davon
ſpringt, ſo muſſen die reichen Stadtkinder ſich
ſchon gewobnen ihre haare verzerren, ihre Fuſe
in enge Schuhe, alle ihre Glieder in unbeque—
me Kleider ſpannen zu laſſen; dann muſſen ſie
immer den Kopf auf eine gewiße Art tragen,
immer die Hande und Fuſe und ihren ganzen
Leib nach gewiſſen Reglen bewegen. Wachſen
ſie heran, dann muſſen ſie fort aus dem Haus
ihrer Eltern. Da ſtehen ſie entweder uberall
der Gefahr der Verfubrung blos und machen
ſich, weil ſie ſo wenig erfahren haben, manch

F mal
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mal in einer Stunde fur ihr ganzes Leben un
glucklich; oder ſie muſſen ſchon Tag und Nacht
fur ihren kunftigen Unterhalt ſorgen. Kom
men ſie zuruck, muſſen ſie zehenmal mehr, zehen
mahl muhſamer arbeiten, als ihr; ſie muſſen
dann ſin bucken, vielleicht gar betrugen und
ſchmeicheln, und wer weiß was thun, bis ſie die
Gunſt anderer Menſchen ſo weit erweirben,
daß dieſe ihnen Aemteroder Verdienſte zuwei—
ſen. Haben ſie dieſe, dann muſſen ſie ſich wie der
geringſte Handwerksmann nach dem Eigenſinn
ihrer Mitburger bequemen, und ihren muhſa—
men Verdienſt theils in Dingen verſchwenden,

die ihnen kein Vergnugen ſchenken und nur
dazu dienen, daß ſie von andern nicht verach
tet werden; theils ihn mit Sorge und Muhe
zu erhalten und zu vermehren ſuchen. Wollen
ſie heirathen, ſo durfen ſie nicht dieienige zur
Frau nehmen, mit welcher ſie vergnugt zu
leben hoffen; ſondern ſie muſſen ſich eine reiche
Frau, eine Frau, die von ihrem Stande iſt,
ausſuchen: und finden ſie unter denen, die die
ſe Eigenſchaften haben, keine, die ihnen gefallt,
ſo muſſen ſie entweder gar nient heurathen,
oder'ihr ganzes Leben mit einer Perſon zubrin
gen, die ſie nicht leiden konnen. Wollen ſie
ſich bei ihren Arbeiten einen guten Tag machen;
ſo durfen ſie ſich nicht luſtig machen, wie ſie
wollen, ſondern ſo, wie ſich andere luſtig ma

chen,
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chen, wie es anſtandig iſt. Verlangen ſie et
was, ſo durfen ſie es nicht ſuchen, wie es am
leichteſten ware, ſondern wie es ſich fur ihren
Stand ſchickt Wenn euch durſtet, ſo lauft
ihr zum Brunnen; wenn ſie es durſtet, ſo
müſſen ſie warten, bis ein anderer kommt, der
fur ſie zum Brunnen geht. Wenn es euch
hungert, ſo holt ihr euch zu eſſen; ſie muſſen
andere ſchicken. Wenn ibr einen ehrlichen Vrañ
ſeht, der euch dienen kann, oder den ihr euch zum
Freunde macken wollt, ſo offnet ihr ihm ohne
Bedenken eure Arme; in der Stadt darf man
mit dem ehrlichſten Mann nicht vertraut ſeyn,
wejin er nicht von gleichem Stande iſt. Jch
mochte euch nicht wunſchen, daß ihr nur einen
Monat dort zubringen muſtet; denn ich weiß,
ihr wurdet euch in den erſten Wochen wieder
nach eurem itzigen Zuſtande ſehnen. laßt dem
reichen Burger ſeinen Glanz, teine Hauſer,
ſeine Bedienten, die ihn ſo viele Sorgen, die
ibn ſo viele Gefahren die ibn oft die Rube
und Zufriedenheit ſeines ganzen Lebens koſten.
Jch mochte wiſſen, was er vor euch zum Vor
aus hat? Beſſer als ihr, iſt er wahrhaftig
nicht; denn er lebt ja nur von euch, und oh—
ne eure Arbeiten ſollten die Stadte bald zer
fallen und zu Grunde gehen. Glucklicher iſt
er gewiß auch nicht; wie konnte er, der ſo
viel braucht, ſo viel arbeiten, Jo viel ſorqen
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muß, der ſeine Ruhe, ſeine Geſundheit, alle
Freuden des Lebens oft ganz aufopfern muß,
nie ohne Zwanggenießt, wie konnte der glück
licher ſeyn? Nothig iſt er freilich auch. Denn,
Kinder, alle Menſchen ſind ſo genau mit ein
ander verbunden, daß immer einer durch den
andern beſtehen muß. Es ware nicht gut,
wann Alle Ackersleute waren. Man braucht
Handwerker, Kunſtler, Kaufleute, Gelehrte,
Soldaten; man braucht Stadte und Veſtun
gen, die verhindern, daß andere Geſellſchafften
ſich nicht zum Meiſter des Eurigen machen
und ſich auf euren Gutern veſt ſetzen; man
braucht Orte, wo viele menſchen beiſammen
wohnen, um diejenige gemeine Vortheile zu
erhalten, die ohne viele Hande nicht erhalten
werden konnen; und kurz, kein Stand der
zum Nutzen der andern etwas beitragt, iſt
verachtlich oder unnothig; aber unter allen
nutzt keiner ſo viel, als der Eure, iſt keiner
ſo glucklich, keiner ſo ſicher, keiner ſo frei,
keiner ſo angenehm. Wenn eure Wieſen
vluhen, wenn eure Baume die erſten Blatter
berausſtoſen, wenn eure Felder keimen, wenn
der Fruhlig eure Berge und Thaler mit
Gras uud Blumen uberziehet, wenn die Son
ne an einem  ſchonen Moragen hervor ſtralet,
wenn der Abend oder der Schatten euch an
einem ſchwulen Tage kuhlet, wenn eure Heer

den



—E 35den auf den Weiden ſpringen, wenn eure
junge Lammer im Klee ſpielen, wenn eure
Saaten reifen, wenn eure Garten euch ihre
Fruchten anbieten, wenn euer Weiuſtock euch
ſeine Trauben darteicht, o Kinder! wo
haben Stadte, wo haben furſtliche Pallaſte
ein Schauſpiel, das ſo reizend, ſo ſchon, ſo
angenehm iſt? Freuet euch, Kinder, daß
ihr zu einem ſo glucklichen Leben gebohren
worden ſeid. Und wollt ihr euer ganzes Gluck
recht genießen, ſo thut, was ich euch bisher
gelehrt habe, werdet kluge und gute Menſchen.

Jhr habt gehort, daß(Das Gewiſſen.) alles was ihr thun ſollt,
euch blos deswegen befohlen wird, weil ihr
dadurch euch wirklich glucklich macht; und ich

dhabe euch uberall gezeigt, wie ihr euch dadurch
glucktich macht. Aber von einer Gluckſeelig
keit, die ihr euch erwerben konnt, wenn ihr
allen meinen Crmahnungen folgt, habe ich
euch noch nicht geſagt, und dieſe iſt gerade
diejenige, welche euch die ſchatzbarſte, die wich
tigſte ſeyn kann. Das iſt ein gutes Gewiſſen.
Wenn ihr euch krank, arm bei euren Neben
menſchen verhaßt gemacht habt, ſo werdet ihr
nicht allein durch eure Krankheit, durch eure
Armuth, durch den Haß eurer Nebenmenſchen
unglucklich, ſondern ihr fuhlet dabei noch ei
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nen geheimen Schmerz, ſo oft ihr bedenkt,
daß ihr Sepuld an eurem Ungluck ſeid. Die—
ſen Schmerz werdet ihr nicht allein vermeiden,
wenn ihr immer ſo kluge und gute Menſchen
zu ſeyn trachtet, als ich euch jetzt zu ſeyn gelehrt
habe ſondern ihr werdet dagegen noch eine Ru
he, eine Freude fuhlen, die euch glucklicher
machen wird, als alle Welt euch machen kann.
Dieſe Ruhe wird euch, wenn ihr auch, viel—
leicht oft ohne eure Schuld, unglucklicheid,
dennoch immer troſten und vergnugt erhalten.
Unſer voriger Pfarrer wurde einmal aur der
Kannzel vom Schlag geruhrt. Er war ein
rechtſchaffener Mann, und gewiß ſo klug und
ſo gut, als einer. Er kam wiederzu ſich, aber
er bliebe gelahmt ſo lang er lebte. Jch beſuch
te ihn taglich, und ich geſtehe es, ich konnte
mich nicht der Thranen enthalten, ſo oft ich.
den rechſchaffenen Mann da liegen ſah. Aber
wenn er anfieng zu reden, ſo waren in dem
Augenblick alle meine Schmerzen weg. Er
ſprach von ſeinem Ungluck mit ſo viel Gelaſ—
ſenheit; er erinnerte ſich mit ſo vieler Freude
an jede. gute That ſeines Lebens; er war ſo
vergnugt, wenn er ſah, wie zartlich ſeine Frau,
ſeine Kinder, ſeine Freunde um ihn beſorgt wa
ren, daß er ſelbſt ſeinen Zuſtand gar nicht zu
empfinden chien, und uns immer ehe troſtete,
als wir ihn zu troſten im Stande waren.

Was
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Was weinet ihr; ſagte er: Jhr wißt ja, daß
ich mir dieſes Ungluck nicht ſelbſt zugezogen ha
be; es wird gewiß bald voruber gehn; wenig—
ſtens wird es mich nie ganz darniederſchlagen,
nie aller Gluckſeligkeit berauben. Seine Freu
digkeit dauerte bis zu dem letzten Hauch ſeines
tebens. Wollt ihr auch immer ſo freudig ſeyn,
ſo bemuht euch immer ſo rechtſchaffen zu leben.

(Religion.) Doch Kinder ich
muß euch nur ſagen, ſonſt

wurdet ihr mich fur einen alten Betruger hal
ten ſo ſreudig, ſo glucklich, als dieſer mein
Freund war, konnt ihr dennoch nicht werden,
wenn ihr mehr nicht wiſſet und mehr nicht thut,
als was ich euch bisher geſagt habe. Jch ha—
be euch nur gelehrt, wie ihr es machen muſſet,
um euch nicht ſelbſt unglucklich zu machen.
Aber es giebt ſo viele Falle, die ihr nicht vor—
aus ſehen, ſo vieles Elend, das ihr durch eure
Krafte nicht abwenden konnt; und Ungluck iſt
immer Ungluck. Zwar ein unverſchuldetes Un
gluck iſt weniger ſchrerzlich, als dasjenige,
welches wir uns ſelbft zugezogen haben, aber
ſchmerzlich bleibt auch dieſes doch immer. Und
nicht allein ſchmerzlich, wenn es da iſt, ſon
dern auch dann ſchon, wanneiner es blos be
furchtet, blos als moglich denkt. Wann einer

ſein Feld baut, und denkt: wer weiß, ob es
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tragen wird; wer weiß, ob es der Feind nicht
verſtoren wird? Wann einer in ſeiner Hutte
ſitzt und denkt: die ſe Nacht kann ſie abbrennen.
Wann einer ſeine Heerde zur Weide fuhrt, und
denkt: wie leicht kann ſie die Seuche befallen?
Hann, o Kinder! dann wird ihn weder ſeine
Saat, noch ſeine Hutte, noch ſeine Heerde
mehr freuen. Und wo iſt ein Menſch, der
ihm dafur burgen kann, daß er alles dieſes bis
an das Ende des Lebens erhalten werde? Ja,
wenn es auch einer konnte, wie furchterlich
muſte ihm doch immer der Anblick des To
des ſeyn? Jch baue mein Feld vielleicht fur
andere? Jch muß vielleicht dieſe Nacht mein
Haus verlaſſen; ich werde vielleicht dieſe Nacht
von meinem Weibe, von meinen Kindern,
von allem was mir lieb iſt, getrennet; und
wie wird es dann mit mir werden? Beobach
tet alles, was ich euch bisher ſagte, noch ſo
genau, Kinder, dieſe Furcht werdet ihr nie
vertreiben konnen. Aber es iſt ein Mit—
tel, wodurch ihr ſie vertreiben konnt.
Es iſt ein Gott, Kinder, der fur uns ſorgt
und der uns nie unglucklich werden laßt,
wenn wir uns nicht ſelbſt unglucklich ma—
chen! Ein Gott, der alles weiß und alles
ſieht, was ihr denkt und thut. Das iſt
dei Gott, der euch den Sommer und die
Erndte werden laßt; der euch den Regen
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giebt, und den Thau, und ohne welchen ihr
umſonſt ſaet und pflanzet. Ein Gott, der
euch ſo viel Gutes giebt, follte der euch haſ-
ſen, euch unglucklich machen konnen? Nein
Kinder, nimmermehr! Dem Gott vertraut,
und furchtet nichts. Nichts geſchiehet ohne
ſeinen Willen, und ſein Wille iſt, daß ihr
glucklich ſeid, wenn ihr euch nicht ſelbſt un—

glucklich macht! glucklich, wenn ihr von ihm
alles Gute hoffet.

Jch kann euch den Gott nicht zeigen, ich
kann ihn euch nicht begreiflich machen; denn,
Kinder, wir wiſſen ſonſt nichts von ihm, als
daß er unſer und der ganzen Welt Schopfer
iſt, und daß er uns und die ganze Welt
glucklichmachen will. Wir wurden vielleicht
dieſes nicht einmal recht wiſſen; wir wurden
vielleicht daran nicht gedacht haben, wenn
eben dieſer Gott uns nicht hatte ſagen laſſen,
was uns von ihm zu wiſſen nothig war. Aber
er hat uns eben deßwegen dieſen Unterricht
geben laſſen, und daher haben wir die heili—
ge Bibel, welche nichts enthalt, als Lehren,
wie wir es machen muſſen, um beſtandig
glucklich zu ſeyn. Wer wolilte einer Lehre,
die von Gott, dem weiſeſten, beſten Gott
herkommt, nicht gehorchen? Dieſes, Kin—
der! iſt diejenige behre, welche euch in der
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Kirche bekannt gemacht wird. Blos, um die
ſe euch recht einzupragen, hat unſer Konig,
der immer fur alles, was uns glucklich ma
chen kanm ſo beſorgt iſt, Kirchen und Predi
ger angeordnet. Beſuchet dieſe Kirche fleiſig.
Dort werdet ihr erſt recht lernen, wie ihr
es machen mußt, glucklich zu ſeyn; denn Gott
verſpricht euch in ſeinemWort, nichts weniger,
als ein ewiges, ganz vollkommenes Gluck,
und fordert dafur nicht mehr, als daß ihr
alles das thut, was ich euch bisher geſagt ha
be, daß ihr dabei vollig auf ihn vertraut,
ihm glaubt und in allem Gluck und Ungluck
zu ihm eure Zuflucht nehmt. Dieſes, liebe
Kinder! hat mein Freund, der rechtſchaffene
Pfarrer gethan, der, wie ich euch vorhin er—
zahlte, bei der groſten Krankheit, bis an das
Ende ſeines Lebens ſo freudig und glucklich war.

Er ſagte mir oft, ich wurde in meiuem
Elend vergangen ſeyn, wann ich nicht zu mei
nem Gott ein volliges Vertrauen gehabt hat
te. Aber, ſagte er, wenn ich betrubt, wenn
ich unruhig werden wollte, ſo rief ich Gott
an, ſo klagte ich ihm insgeheim mein Leiden,
und ich weiß ſelbſt nicht wie es kam, ich wur
de nach jedem Gebet ſo ruhig, ſo vergunugt,
als wenn mir nichts fehlte. So ſagte mein
Freund, und, Kinder! er hatte warlich recht.

Glau—
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Glaubet einem alten Manne der es auch
erfahren hat das Gebet eines Rechtſſpaffenen,
der von Ghoott alles erwartet, von ihm alles
bafft, ihm allein vertraut; das Gebet iſt nie
unerhort geblieben. Wenn uns auch Gott
ſchon nicht immer das giebt, um was wir ihn
bitten, ſo giebt er uns gewiß etwas beſſers,
die Ruhe des Gemuthe, Zufriedenheit mit un
ſerm Schickſal, und die ſicherſte zuverſichtlich—
ſte Hoffnung, daß wir kunftig weit alucklicher
und weit geſegneter ſeyn werden. Wie konn
te er auch uns gerade das geben, was wir
bitten? Wir bitten oft ſo unvernunftig um
Dinge, die uns auſerſt elend machen wurden.
Es war einmal ein Schulze in eurem Dorf,
der glaubte, es ware nichts beſſer als Reich—
thum und vieles Geld. Bermuthlich hat er

Gott oft genug darum gebeten. Es mag aber
nun ſeyn wie es will, genug er fande einmal
einen Soatz von etlichen tauſend Thalern auf
ſeinem Acker. So bald er das Geld hatte,
verkaufte er ſein Schulzengut und zog in die

Sttadt. Er arbeitete nichts mehr; ſeme Frau
that ſo wenig als er; die Kinder wurden luder
lich; die Alten tranken und ſpielten den gan—
zen Tag. Kaum waren etliche Jahre vorbei,
ſo fingen ſeine luderliche Sohne an erſt ihn,
darnach andere zu beſtehlen; der eine wurde
erwiſcht und aufgehangt; der andere lief davon

und
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und irrt nun in der Welt herum; die Mutter
kam wegen allerlei Ausſchweifungen und Luder.
lichkeit n in das Zuchthaus; und der Vater
ſtarb endlich in der auſerſten Armuth. Was
nutzte dieſem nun ſein Geld? um wie viel
glucklicher wurde er ninnt geweſen ſeyn, wenn
er in ſeinem vorigen Stande geblieben ware?.
Seht, Kinder, ſo wenig wiſſen wir oft was
wir wunſchen. Gott weiß allein, was uns

glucklich machen kann, und den Rechtſchaffnen
und Guten macht er gewiß glucklich. Jch war
krank; da rief ich: Gott erbarme dich meiner,

und ich wurde geſund; ich war arm, da fiel
ich nieder und betete, und Gott half mir.
Er ſchickte mir Gelegenheit, mir durch meine
Arbeit aus dem Mangel zu helfen, und ich.
arbeitete und dankte ihm, und wurde getroſtet
und beruhigt. So gutig, liebe Kinder: ſo,
barmherzig iſt unſer Gott, ſo.lieb hat er uns.
Denkt nur nicht, daß er euch haſſe oder ver—
geſſe, wenn ihr auch manchmal in Ungluck
oder Gefahr kommt. Nein, Kinder! lernet—
einmal von mir etwas, das ſo viele dumme.
und eigenſinnize Menſchen nicht begreifen wol.
len. Eben ſo wie dieſe Sonne, die eure Erndte
reif macht, und eureGarten mit Fruchten uber
ſchuttet; eben ſo wie derRegen, der eure Wieſen
waſſert, und wie der Wind der eure Saaten
befruchtet: eben ſo wie dieſe nicht allein fur

euch,



euch, nicht allein euch zu gut geſchaffen ſind.
ſondern zugleich noch viele tauſend Menſchen
glucklic machen; eben ſo iſt auch das Feuer,

„das vielleicht eure Hutte verzehrt; der Sturm,
der eure Baume zerreißt; der Hagel, der eure
Saaten zerſchlagt; der Kries, der eure Felder
verheert; die Krankheit, die euch ohne euer
Verſchulden befallt; eben ſo, ſage ich, ſind
alle dieſe Dinge auch nicht euch allein zu ſcha
den, euch allein unglucklich zu machen, von
Gott verhangt, oder zugelaſſen worden. Das
Ungluck des einen muß oft tauſend andere gluck—

lich machen. Ofttkann ſelbſt mancher nicht an
ders glucklich werden als durch Ungluck. Die
fruchtbare Witterung, die euch ein gluckliches
Jahr giebt, iſt vielleicht Schuld, daß tauſend
andere in Elend und Mißwachs gerathen. Das
Ungewitter macht eure Felder oft fruchtbar,
indem es die Hutte eurer Nachbarn zerſchmet
tert; der Regen, der eure trockene Felder und
Wieſen trankt, ſchwellt vielleicht an einem an
dern Ort einen Fluß auf, der ganze Dorfſchaf
ten und Maierhofe mit ſich dahin reißt; der
Krieg, der hundert Familien in die auſerſte
Noth bringt, der befreit vielleicht die Welt
von tauſend Boswichten, die ſchon eurer gluck
ſeeligen Ruhe droheten, und eure Guter ver—
ſchlingen wollten. So nutzt euch oft das Un
gluck der andern. Und was habt ihr zum Vor

gus?
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aus?. Warum ſoll nicht auch oft euer Ungluck
andern nutzlich ſeyn? Ja, es iſt euch ſelbſt oft
uutendlich vortheilhafter, als das groſte Gluck.

Wie mancher ware laſterhaft, trag, ein boſer
„Menſch geworden, wenn er in einem guten
Stande geölieben ware? Die Roth lehrt ar—
beiten. Wie mancher hatte ſich Zeitlebens un

glucklich jemacht. wenn nicht eine Krankheit
zu rechter Zeit ihm das Vermogen dazu be

naomnmen hatte?

Wir konnen Gott und ſeine Abſichten mit
uns ſo wenig begreiſen, daß wir nie bei den
Zufallen unſers Lebens wiſſen konnen, ob ſie
fur uns Gluck oder Ungluck ſind. Ein ſehr
frommer und weiſer Mann erzahlte mir in mei—
ner Kindheit einmal einen Traum, der mir nie
vergeſſen wird, und an den ich immer dachte,
wenn mir etwas Widriges begegnete.

„Ob ich gleich, ſagte mein Freund, nichts
eifriger ſucte als mich glucklich zu machen und
Gott zu gefallen, ſo ſtieß mir doch einmal ein
Ungluck zu, das mich auſſerordenlich ichmerzte.
Jn meiner Betrubniß fing ich an zu zweiflen:
ob Gott auch wirklich fur die Menſchen ſorge,
und ſie glucklich machen wolle? Dieſe Zweifel
preßten mir die bitterſten Thranen aus, und
mit Thranen im Auge ſchlief ich einſtmal ein.

Da
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Da kam es mir vor, als ob ich auf einem We
ge ware, wo ich mich verirrt hatte Jch ſtun
de einige Zeit ohne zu wiſſen wo ich hin ſollte.
Da kam ein Mann zu mir, der mir, den Weg
zu zeigen und mit mir zu gehen, verſprach. Jch

folgte ihm nach. Er fuhrte mich an das Haus
eines Mannes, der uns ſehr wohl empfing,
und der der beſte Mann von der Welt zu ſeyn
ſchiene. Als wir weggiengen, ſahe ich, wie
mein Begleiter einen ſchonen ſilbernen Becher,
der auf dem Tiſche ſtund mitwegnahme. Am
zweiten Tage kehrten wir bei einem boſen
Menſchen ein, der uns kaum eine Ecke in
ſeinem Haus zum Obdach laſſen wollte, und
der in ſeinem Hauſe nichts thate als fluchen
und zanken kurz, der ein recht gottloler
Mann war. Beidem ließ mein Fuhrer den
Becher ſtehen, den er dem guten Mann ent—
wendet hatte. Am dritten Tag traffen wir
wieder einen guten, frommen Mann. an, der
uns alle mogliche Gefalligkeit erwieſe; dem

ſteckte mein Begleiter ſein Haus in Brand.
Mir ſchauerte vor der Bosheit Allein, weil
ich den Weg nicht allein finden konnte, muſte
ich meinem Wegweiſer folgen. Dieſer fuhrte
mich wieber zu einem vortreflichen Mann, der
die Gutigkeit ſelbi war. Mein Begleiter gab
vor, er wiſſe den Weg nicht recht, und unſer
Wirth ſchickte ſeinen eigenen Sohn mit uns,

dainit



96

damit wir ja nicht irren mochten. Kaum
aber kamen wir auf eine Brucke, ſo ſtieß er
den Sobn unſers gutigen Wohlthaters in den
Strom, daß er ertrank. Dieſe abſcheuliche
That, erzahlte mein Kreund, konnte ich nicht
anſehen. O du Ungeheuer! rief ich, ich will
lieber in den einſamſten Wuſteneien irren,
als langer mit dir uber einen Erdboden gehen,
der dich alle Augenblicke zu verſchlingen drohet.

Da ich noch redete, umleuchtete mich ein
Glanz, und mein Aufuhrer nahm eine faſt
gottliche Geſtalt an. Jch fiel zu Boden. Er
aber richtete mich auf und ſprach: kerne die
Wege der Vorſicht! Der Becher, den ich ge
ſtern nahm, war vergiftet; darum entwendete
ich ihn dem Guten, und gab ihn dem Boſen
zur Strafe. Unter der Aſche des Hauſes, das
ich in Brand ſteckte, liegt ein Schatz, den der
wohlthatige Mann, der uns ſo gutig aufnah
me, ſinden, und womit er viel Gutes ſtiften
wird. Der junge Menſch aber, welchen ich in
den Strom ſturzte, wurde in wenig Jahren
ſeinen Vatet ermordet haben, und durch ſeine
zaſter die Quaal ſeiner Mutter geworden ſeyn.
Verehre Gott, und uberlaſſe dich ihm al—
lein.So erzahlte mir mein Freund ſeinen Traum.
Und wenn ihr einmal ein wenig mehr Erfah—
rung bekommt, ſo weſdet ihr an euch und an

J andern
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andern tauſend Beiſpiele ſehen, wie oft ein an
ſcheinendes Gluck, ein wahres Ungluck iſt;
manche Unglucksfalle aber die herlichſten
Wohlthaten Gottes ſind.

Sollte aber auch nichts als Ungluck uber
euch verhangt ſeyn, ſolltet ihr im Elende ſter
ben muſſen; ſeyd ihr nur ohne eurer Schuld
unglucklich; ſo wird euch immer noch ein Troſt
ubrig bleiben, den euch nichts rauben kann.
Jch muß euch aus dem heiligen Worte Gottes
dieſen Troſt bekannt machen. Wir ſterben
nicht liebſte Kinder, wir ſterben nie! Wir
haben noch eine Welt vor uns, wo wir hin
gehen, wenn wir hier ſterben, wo wir aus
dem Tode und dem Grabe wieder aufwachen,
wo wir ganz glucklich, ohne Krankheit, ohne
Schmerzen, ohne allen Mangel, ewigz leben
werden. Dieſe Welt hat Gott uns verſpro
chen, wenn wir hier alles thun, was wir
konnen, uns beſtandig glucklich zu machen.
Dieſe Welt iſt euer, wenn ihr alles thut,
was ich euch geſagt habe, und was euch aus
der heiligen Bibel in der Kirche geſagt wird.
Die, welche das nicht thun, werden in eine
Welt kommen, die noch viel elender iſt, als
dieſe, wo wir itzo leben.

G Jch
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Jch wuſte von dieſer glucklichen Welt
nichts, wenn Gott ſie mir in ſeinenn Wort
nicht bekannt gemacht hatte; aber nun kenne
ich ſie, nun wunſche ich, verlange ich nichts
ſo eifrig, als bald in dieſe gluckſelige Welt
verſetzt zu werden. Die Hoffnung, dahin zu
kommen, war in allem meinem Leiden mein
groſter Troſt; ſie wird mein groſter Troſt im
Tode ſeyn; denn ich weiß und habe das ge—
wiſſe Vertrauenauf m inen und euren Gott,
er wird mich'in dierſe ſeelige Welt ſetzen, wie
ſein Wortemir zugeſagt hat. Kinder, ich
bin viel alter als ihr! ich werde bald ſterben.

Ach Kinder! konnte ich alsdann nicht auf
meinen Gott vertrauen; wußte ich alsdann
nicht, daß er ſich meiner aunehmen und mir
belfen wird, wann ich ſelbſt mir nicht mehr
belfen kann,'wie elend ware ich! Aber ich
weiß es, ſo gewiß weiß ich es, als ich jene
Sonne amn Himmel ſehe; und nicht allein das
weiß ich, ſondern auch das, daß er mich nach
meinem Tode vollkommen glucklich machen
wird. Dann wird mich keine Krankheit, keins
Armuth, keine Feindſchaft, keine Verfolgung
änderer Menſchen mehr drucken: ich werde le
ben, und unendlich glucklicher leben, als alle
Konige der Erde mich'zu machen im Stande
ſind. So werdet auch ihr kunftig leben,
Kinder, wenn ihr alles gethan habt, was ihr

konnt,
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konnt, euch recht gluckiich zu machen; wenn
ihr euer Leben und eure Geſundheit ſo lang er
halten habt, als euch moglich war; wenn ihr
verſtandig gelebt habt, wenn ihr arbeitſam und
fleißig geweſen ſeid; wenn ihr eurem Konig

und euren Eltern und Vorgeſetzten gehorcht
habt; wenn ihr gerecht und treu, und dienſtfer
tig gegen eure Nebenmenſchen geweſen ſeid.
Habt ihr alles dieſes gethan; und habt ihr dabei
auch noch das gethan, was Gott in ſeinem hei
ligen Wort von euch fordert; und habt ihr die—
ſem Gott, der alles weiß und ſieht, und den ihr
nicht betrugen konnt; habt ihr ihm aufrichtig
vertraut, o Kinder! dann ſeid ihr glucklich,

wenn ſich auch die ganze Welt bemuhte, euch
unglucklich zu machen: glucklich, ſo lana ihr
lebt, und nach dem Tod unaufhorlich glucklich!

Laßt mich den Troſt in mein Grab mitneh
men, daß ihr alles dieſes thun, daß ihr eurem
alten Freunde, der euch ſo treu, ſo zartlich liebt,
ſo viel ihr konnt, gehorchen wollt. Wenn ich
lange tod bin, dann werdet ihr mich nach eu—
rem Tode einmal wieder finden. Laßt mich dann
nicht ſehen, daß ihr euch ewig unglucklich
gemacht habt. Dann, Kinder! wenn ihr
hier nicht gute Menſchen waret; wenn ihr hier
nicht alles gethan habt, was ihr konnt, euch
giucklich zu machen, dann werdet ihr es gewiß
ewig nicht werden.
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